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Vorrede. 


De Endzweck dieſes Buches iſt, meinen Zuhoͤrern 
die vorzuͤglichſten, wichtigſten Begriffe und Thatſachen 
der Chymie, in der Ordnung und dem Zuſammenhan⸗ 
ge, vorlegen zu koͤnnen, nach welchen eigene Uiberzeugung 
und Erfahrung mich beſtimmt haben, ihnen ſolche vor— 
zutragen und zu erklaren. Ohne daher beſonderen An— 
ſpruch auf Neuheit und Vortrefflichkeit zu machen, bes 
diene ich mich nur des Rechtes, von dem jeder Lehrer 
Gebrauch machen darf, ſeinen Zuhoͤrern nach ihren Be— 
duͤrfniſſen, und der Einſchraͤnkung und Beſtimmung des 
ihm vorgeſchriebenen Planes ſeiner Vorleſungen, ſelbſt 
ein Schulbuch, zu verfaſſen. Ich behalte es mir daher 
auch vor, meinen Zuhoͤrern, muͤndlich über die Gruͤnde 
Rechenſchaft zu geben, welche mich, ſowohl zu meiner 
angenommenen Ordnung uͤberhaupt, als in manchen 
einzelnen Faͤllen verleitet haben, die Sachen gerade ſo 
und nicht anders vorzutragen. Daß ich, ungeachtet 
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meiner Anhaͤnglichkeit an das neue Syſtem, doch noch 
die alte, ganz unphiloſophiſche Kunſtſprache beybehalten 
habe, iſt ſowohl deßwegen geſchehen, weil man noch 
keine von den vorgeſchlagenen, neuen, deutſchen Nomen— 
claturen fuͤr allgemein angenommen erklaͤren kann, als 
auch, weil dem groͤßten Theile meiner Zuhoͤrer, die 
Kenntniß und Uibung in den alten Benennungen, we⸗ 
gen des, noch immer fortdauernden Gebrauches derſel— 
ben in den Apotheken, vorzüglich nothwendig if. End⸗ 
lich muß ich noch anmerken daß bey dem angegebenen, 
verhaͤltnißmaͤſſigen Gewichte der Gasarten, immer das 
franzoͤſiſche Laͤngenmaß su verſtehen ſey. Wien den 22ten 
October 1792. 


Inhalt 


Inhalt des erſten Theile. 


V orrede. 


Einleitung. 

I. Von der chymiſchen Auflöſung. 

II. Von den chymiſchen Verwandtſchaften. 
III. Von dem Wärmeſtoff. N 
IV. Von dem Lichtſtoff. 

V. Von der Atmosphäre. 

VI. Von dem Waſſer. 


Das Mineralreich. . 


VII. Von den Salzen überhaupt. 
VIII. Von dem Salpeter. 

IX. Von dem rhomboidaliſchen Salpeter. 
X. Von dem flammenden Salpeter. 
XI. Von dem Kochſalze— 

XII. Von dem Digeſtivſalze. 

XIII. Von dem Salmiak. 

XIV. Von dem Duplicatſalze. 

XV. Von dem Wunderſalze. 

XV. Von Glaubers geheimen Salmiak. 
XVI. Von dem Borax. 


XVII. 


Inhalt. 


XVII. Von der boraxſauren Pottaſche. 

XVIII. Von dem boraxſauren Ammoniak, 

XIX. Von der Flußſpathſäure. 

XX. Von den flußſpathſauren Neutralſalzen. 

XXI. Von der Kohlenſäure. 

XXII. Von der milden oder kohlenſauren Pottaſche. 
XXIII. Von der milden oder kohlenſauren Soda. 
XXIV. Von dem milden oder kohlenſauren Ammoniab. 
XXV. Von den Erden überhaupt. * 
XXVI. Von ber Kalkerde. 

XXVII. Von dem Gyps. 

XXVII. Von dem Kalkſalpeter. 

XXIX. Von Glaubers firen Salmiat. 

XXX. Von dem Fluß ſpath. 

XXXI. Von der boraxſauren Kalkerde. 

XXXII. Von dem gemeinen Kalkſtein. 

XXXIII. Von der Schwererde. 

XXXIV. Von dem Schwerſpath. 

XXXV. Von der ſalpeterſauren Schwererde. 
XXXVI. Von der kochſalzſauren Schwererde. 
XXXVII. Von der kohlenſauren Schwererde. 
XXXVIII. Von der Bittererde. * 

XXIX. Von dem Bitterſalze. 

XL. Von der ſalpeterſauren Bittererde. 

XLI. Von der ſalzſauren Bittererde. 

XLII. Von der kohlenſauren Bittererde. 

XLIII. Von der Alaunerde. 


XLIV, Von dem Alaun, 
f LV. 


Inhalt. 


XLV. Von den übrigen, alaunerdigen Mittelſalzen. 

XLVI. Von der Kieſelerde. 

XLII. Von der Zirkonerde. 

XLVIII. Von der Diamanthſpatherde. 

XIX Von den brennbaren Körpern überhaupt, 

L. Von dem Diamanths 

LI. Bon dem Schwefel. 

LH. Von der Schwefelſäure überhaupt. 

LIII. Von der vollkommenen Schwefelſdure. 

LIV. Von der unvollkommenen Schweſelſäure. 

LV. Von der Schwefelleder überhaupt. 

LVI. Von der eigentlichen Schwefelleber. 

LV II. Von Beguins Schwefelgeiſt. 

LVIH. Von der Kalkſchwefelleber, 

LIX. Von der Schwererdeſchwefelleber. 

LX Von der Bittererdeſchwefelleber. 

LXI. Von dem Polychreſtſalze. 

LXII. Von dem Knallpulver. 

LXIII. Von dem Schießpulver. | 

LXIV. Von der Naphta. 

LXV. Von dem Steinöhle und Bergtheer. 

LXVI. Von dem Judenpech, dem Gagath und den 
Steinkohlen. 

LXVII. Von dem Börnſteine. 

LXVIII. Von der Ambra. 

LXX. Von dem Kopal. 

LXX. Von den Metallen überhaupt, 


LXXI. 


Inhalt. 


LXXI Von dem Gold. 
LXVXII. Von der Platina. 
LXXIII. Von dem Silber. 


LXXIV. Von dem Queckſilber. 2 


LXXV. Von dem Kupfer. 
LXXVI. Von dem Eiſen. 
LXXVII. Von dem Zinn. 
LXXVIII. Von dem Bley. 
LXXIX. Von dem Spiesglanz. 
LXXX. Von dem Zink. 
LXXXI. Von dem Wismutb. 
LXXXII. Von dem Nickel. 
LXXXIII. Von dem Kobalt. 
LXXXIV. Von dem Braunſtein. 
LXXXV. Von dem Arſenik. 
LXXXVI. Von dem Wolfram. 
LXXXVII. Von dem Waſſerbley. 
LXXXVIII. Von dem Uran. 


Ein⸗ 


Einleitung. 


S. 1. 


D. Chymie iſt jener philoſophiſche Theil der Na: 
turkunde, welcher uns die innere Beſchaffenheit aller 
Koͤrper unſerer Erde darſtellt; die Anzahl und Eigen— 
ſchaften ihrer Beſtandtheile beſtimmt; die Art wie ſol— 
che untereinander verbunden ſind, kennen lehrt, und die 
Mittel an die Hand gibt, dieſe Beſtandtheile zu trennen, 
und von neuem wieder zuſammen zu ſetzen. 


§. 2. 


Sie iſt alſo eine practiſche Wiſſenſchaft, welche 
gaͤnzlich auf die Erfahrung gegruͤndet, und durch die 
A genaue 
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genaue Beobachtung der Veraͤnderungen entſtanden ft, 
welche die Körper bey ihren gegenſettigen Einwirkungen 
auf einander erleiden. Dieſe Veraͤnderungen werden dann 
mit genommener Nückficht auf alle dabey vorhandenen 
Umftände mit einander verglichen, und die Geſetze, 
nach welchen fie vorgehen, durch richtige Vernunftſchluͤſſe 
abgezogen, um bey aͤhnlichen Umſtaͤnden den Erfolg 
ſchon im voraus beurtheilen zu koͤnnen. Die Summe 
und den Zuſammenhang dieſer gefundenen Geſetze nennt 
man die chymiſche Theorie, und die Verfahrungs⸗ 
arten, welche zu dieſem Endzwecke angewendet werden . 
heiſſen Verſuche, Proceſſe, Operationen. 


9. 3. 


Die Gegenſtaͤnde der Chymie find alle Koͤrper der 
Natur, welche in Gefaͤße eingeſchloſſen werden koͤnnen, 
denn dieſer umſtand wird unumgaͤnglich erfordert, um 
einen Koͤrper chymiſch zu unterſuchen. Es haben zwar 
die neuern Chymiſten angefangen einige Weſen zu unter— 
ſuchen, welche fuͤr ſich allein und im reinen Zuſtande die— 
ſer Forderung nie entſprechen koͤnnen; aber da fie nie 
auf dieſe Art in der Natur zu exiſtiren ſcheinen, und im— 
mer nur in ihren Verbindungen mit andern Koͤrpern be— 
trachtet werden: ſo bleibt die alte Boerhaaviſche Ein— 
ſchraͤnkung richtig, und der Chymiſt unterſucht nur jene 
Subſtanzen, welche er in ſeine Gefäße einſchließen kann. 


„ 


§. J. 


59. 4. 


Obgleich die Verſuche und Proceſſe, deren ſich die 
Scheidekuͤnſtler bedienen, um das weitlaͤufige Gebaͤude 
ihrer Theorie aufzufuͤhren, unendlich zahlreich und man— 
nigfaltig ſind, ſo kann man ſolche doch alle auf zwey 
Hauptverfahrungsarten zuruͤckfuͤhren, welche von den— 
ſelben unaufhoͤrlich in Uibung geſetzt werden. Die erſte 
iſt die Zerſetzung ( Analylıs) und die zweyte die 
Zuſammenſetzung (Synthelis). Bey einer, 
naͤhmlich bey der Zerſetzung werden die Beſtandtheile der 
Koͤrper, aus welchen ſie zuſammengeſetzt ſind, von ein— 
ander getrennt. So, wenn man bey dem Zinnober, 
der ein aus Schwefel und Queckſilber zuſammengeſetzter 
Koͤrper iſt, den Schwefel von dem Queckſilber trennt, und 
dieſe beyden Beſtandtheile einzeln darſtellet, ſo ſagt man: 
man habe den Zinnober zer ſetzt oder analyſirt. 


S. 5. 


Verbinde ich aber im Gegentheil verſchiedene Koͤr— 
per mit einander, daß aus dieſer Verbindung ein neuer 
Körper entſteht, fo habe ich eine chymiſche Zu ſam— 
menſetzung, eine Syntheſe bewirkt. Wenn ich alſo, 
um bey unſerm Beyſpiele zu bleiben, Schwefel mit Queck— 
ſilber durch Schmelzen und Sublimiren vereinige, und 
es entſteht Zinnober daraus, ſo iſt dieſes ein chymiſcher 
Verſuch durch Zuſammenſetzung, ein ſynthetiſcher Verſuch, 

A 2 §. 6. 


g. 6, 


Wenn man einen Körper dergeſtalt durch chymiſche 
Mittel zerlegt, daß ſeine Beſtandtheile rein und in dem 
naͤhmlichen Zuſtande dargeftelle werden, in welchem er ſie 
enthielt: ſo kann man ohne Bedenken den Schluß zie⸗ 
hen, er ſey aus dieſen Beſtandtheilen zuſammengeſetzt ge⸗ 
weſen, welchen Schluß noch die Syrtheſe beſtaͤtigen 
muß, wenn naͤhmlich die Zuſammenſetzung der erhaltenen 
Beſtandtheile wieder vollkommen den vorigen Körper ber- 
vorbringt. Dieſes waͤre der Fall in unſerm erſten Bey⸗ 
ſpiele, wenn wir den Schwefel und das Queckſilber ſo 
erhielten, wie ſolche in dem Zinnober vorhanden gewe— 
ſen ſind, da ferner durch ihre Verbindung der vorige 
Zinnober entſteht. l 


§. 7. 


Allein leider kommt dieſer Fall bey den chymiſchen 
Arbeiten nur ſelten vor, und faſt allezeit leiden die, durch 
unſer Verfahren getrennten Beſtandtheile, waͤhrend des 
Verſuches eine Veränderung, und verbinden ſich entweder 
mit dem als Trennungsmittel angewandten Koͤrper, oder 
mit den uͤbrigen zu gleicher Zeit losgemachten Beſtand⸗ 
theilen unter neuen Verhältniffen und Umſtaͤnden. Man 

wuͤrde dann nach einem folchen Verſuche in einen groben 

Irrthum verfallen, wenn man die erhaltenen Körper für 

die Beſtandtheile des Unterſuchten hielt, und die Zuſam⸗ 
9 8 men⸗ 
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menſetzung diefer Körper wird nie einen dem vorigen aͤhn— 
lichen hervorbringen. So wenn ich ein Stuͤck Holz 
durch chymiſche Mittel unterſuche, und ich erhalte ein 
ſaures Waſſer, Oehl, Kalkerde, Pottaſche und etwas 
Eiſen, wuͤrde ich ſehr falſch urtheilen, wenn ich dieſe 
Körper für die Beſtandtheile des Holzes ausgaͤbe, und 
nie wird aus der Zuſammenſetzung derſelben etwas dem 
Holze aͤhnliches herauskommen. 


S. 8. 


ö Die Zerſetzungsmethode kann alſo nach dieſen zwey 
allgemeinen Ausgaͤngen aller chymiſchen Operationen, 
fuͤglich in zwey Claſſen abgetheilt werden. Die erſte iſt 
die wahre oder einfache Zerſetzung ( Analylıs 
vera ſeu fimplex ) und die andere die fal ſche oder 
vielfache Zerſetzung (Analyſis ſpuria vel 
complicata ), Die erſte iſt felten, und findet nur dann 
Statt, wenn ein Koͤrper dergeſtalt in ſeine Beſtandtheile 
zerlegt wird, daß wir ſolche rein, unveraͤndert, und genau 
ſo, wie ſolche in dem Koͤrper enthalten geweſen ſind, dar— 
ſtellen koͤnnen, und die Zuſammenſetzung dieſer Beſtand— 
theile, welche man Educte (Educta) nennt, voll— 
kommen und unveraͤndert den vorigen Koͤrper erzeugt. 
Die zuſammengeſetzte Analyſe iſt aber diejenige, 
welche bey den chymiſchen Arbeiten meiſten Theils vor— 
kommt, und wir erhalten die Beſtandtheile der Koͤr— 
per gewoͤhnlicher Weiſe unter neuen Verbindungen. Man 
8 belegt 
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belegt die auf dieſe Art erhaltenen Koͤrper mit dem Nahmen 
Producte (Producta) und muß ſich wohl huͤten, 
ſolche mit den Educten zu verwechſeln. 


S. 9. 


Obgleich nun die Producte einer vielfachen Analyſe 
uns nicht gleich auf die unmittelbaren Beſtandtheile der 
Koͤrper zu ſchlieſſen erlauben, ſo iſt dieſe Verfahrungsart 
doch faſt das einzige Mittel des Scheidekuͤnſtlers um 
dieſen Endzweck zu erreichen, und die Fortſchritte, welche 
die Chymie beſonders in den zwey letzten Jahrzehenden 
gemacht hat, haben die Kenntniſſe der einfacheren Zuſam⸗ 
menſetzungen der Körper fo fehr erweitert, daß wir groͤß⸗ 
tentheils im Stande ſind, durch die verſchiedenen Pro: 
ducte mehrerer auf verſchiedene Art angeſtellter unaͤchter 
Zerſetzungen, die unmittelbaren Beſtandtheile der Koͤr— 
per, ja ſelbſt die Verhaͤltniſſe derſelben genau zu be⸗ 
ſtimmen. 


S. 10. 


Alle Koͤrper der Natur ſind entweder einfach, und 
beſtehen nur aus aͤhnlichen, gleichartigen Theilen, oder 
ſie ſind zuſammengeſetzt, und beſtehen aus ungleicharti— 
gen, verſchiedenen Theilen. Erſtere, welche keiner chy⸗ 
niſchen Zerſetzung faͤhig ſind, heiſſen bey den Chymiſten 
urſtoffe oder Elemente. Man muß ſich aber wohl 

N in 
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in Acht nehmen, dieſe chymiſchen Urſtoffe nicht mit den 
Elementen der Phyſiker zu verwechſeln ; denn wo der 
Chymiſt aufhört, faͤngt der Phyſiker erſt an, und wenn 
ein Koͤrper ſchon nicht mehr in ungleichartige Theile ges 
theilt werden kann, und von dem Chymiſten für einfach 
oder für einen Urſtoff iſt erklaͤrt worden, ſo ſtellt ſich der 
Phyſiker denſelben erſt noch fo lange in gleichartige Theil— 
chen zertheilt vor, bis ſelbſt dieſe gleichartigen Theilchen 
keiner weiteren Zertheilung, von was immer fuͤr einer 
Art, mehr faͤhig ſind. Und dieſe letzten Theilchen, welche 
alſo ſelbſt nicht weiter mehr in gleichartige Theilchen zer— 
theilt werden koͤnnen, heißt er Elemente. Die phyſi— 
ſchen Elemente ſind alſo blos idealiſche Weſen, die durch 
die Sinne nicht mehr begriffen werden koͤnnen, wo hin— 
gegen der Chymiſt ſeine Urſtoffe ſinnlich darſtellen kann. 


§. 11. 


Unſere Vorfahren, welche an der Moͤglichkeit, ih— 
re Zerſetzungen bis auf die chymiſchen Urſtoffe hinauszu— 
fuͤhren verzweifelten, erfanden nach bloßen Speculatio— 
nen hypothetiſche Elemente, aus welchen ſie alle Koͤrper 
der Natur zuſammengeſetzt waͤhnten. So meinte Ari- 
ſtoteles, und mit ihm alle Philoſophen der peripate— 
tiſchen Seete, alle Koͤrper beſtuͤnden aus Feuer, Luft, 
Waſſer und Erde. Paracelſus und die Alchy— 
miſten ſeines Jahrhunderts fuͤhrten ſolche auf Mercu— 
rius, Phlegma, Salz und Erde zuruͤck. Be— 
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cher nahm blos Waſſer und dreyerley Arten von Erden 
fuͤr die Urſtoffe aller Koͤrper an; dieſe Erden waren die 
glasartige, (Terra prima Becheriana ) die 
brennbare Erde, die er auch Phlogiſton nannte, 
(Terra fecunda Becheriana) und die mercurial— 
oder metalliſche Erde (Terra tertia Becheria- 
na). Endlich ſchlug Meyer noch in neuern Zeiten 
vier neue Elemente vor naͤhmlich: Waſſer, Erde, 
Lichtmaterie, und ſeine ſogenannte fette Saͤure. 
Alle dieſe Elemente hatten gleiches Schickſal, ſie wurden 
naͤhmlich anfangs begierig angenommen, bewundert, be— 
ſtritten, vertheidigt und endlich vergeſſen. 


§. 12. 


Die neuern Chymiſten, welche alles Hypothetiſche 
aus ihrer Wiſſenſchaft zu entfernen geſucht haben, und 
nur unmittelbar aus Thatſachen zu urtheilen trachten, 
haben dieſe auf Hypotheſen und leeres Vernuͤnfteln ge⸗ 
gruͤndete Lehre von den Elementen mit Recht vernachlaͤſ⸗ 
ſiget, und begnügen ſich, alle jene Körper, deren Zuſam— 
menſetzung nicht aus unmittelbaren Verſuchen erwieſen 
werden kann, indeſſen als einfach anzuſehen. Sie bele— 
gen dieſe Körper mit dem beſcheidenern Rahmen Grund- 
ſtoffe oder unzerſetzte Körper, ohne ihre Unzer— 
ſetzbarkeit als eine erwieſene Sache anzunehmen. Die 
Anzahl der bekannten Grundſtoffe beläuft ſich daher ge⸗ 
genwaͤrtig viel hoͤher, aber es iſt von dem Eifer der ige: 

leben⸗ 
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lebenden und kuͤnftigen Chymiſten wahrſcheinlich zu er— 
warten, daß ſie nach und nach wird vermindert werden, 
und daß man die Mittel finden wird, einige dieſer We— 
ſen ebenfalls in ihre Beſtandtheile zu zerlegen. Bis die— 
ſes aber geſchieht, laſſe man dieſe Koͤrper indeſſen ruhig 
für einfache Weſen oder Grundſtoffe gelten. Der geübte 
Chymiſt erwaͤget und muthmaßet wohl manchmahl uͤber 
die groͤßere oder geringere Wahrſcheinlichkeit der Zerſe— 
tzung ſeiner Grundſtoffe und ihre moͤglichen Beſtandtheile, 
als den Gegenſtand feiner ferneren Unterſuchungen, aber 
er traͤgt dieſe Speculationen nicht in die Annalen ſeiner 
Wiſſenſchaft ein, bis fie nicht durch Verſuche unterſtuͤ— 
Bet find. 


I, Von der chymiſchen Aufloͤſung. 
S. 13. 


Allen Koͤrpern der Natur iſt eine gewiſſe Kraft 
eingepflanzt, wodurch ſie trachten ſich einander zu naͤ— 
hern, und welche man die Anziehungskraft (Vis 
attractionis ) nennt. Die Philoſophen haben bisher 
vergeblich verſucht, von dieſem Phaͤnomene Rechenſchaft 
zu geben, und die Phyſik lehrt nur die Geſetze, nach 
welchen dieſe Kraft in dem Verhaͤltniſſe der Maſſen und 
Zwiſchenraͤume der Körper ſchwächer oder ſtaͤrker wirkt, 
und wie man aus dieſer Anziehungskraft der groͤßeren 
Maſſen, diejenigen allgemeinen Erſcheinungen erklaͤrt, 

welche 
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welche unter den Benennungen Schwere, Leichtig— 
keit, Gewicht, Fallen und Steigen der Koͤrper 
u. ſ. w. bekannt find, 


S. 14. 


Die naͤhmliche Eigenſchaft nun, welche zwiſchen den 
ganzen Maſſen der Koͤrper Statt findet, aͤußert ſich auch 
zwiſchen den kleinſten Beſtandtheilen derſelben, und es iſt 
nur durch dieſe Kraft, daß ſie beſtehen. Dieſe Anzie⸗ 
hung alſo, welche zwiſchen den Grundtheilchen der Koͤr— 
per obwaltet, und der ſie ihren groͤßern oder mindern Zu— 
ſammenhang verdanken, heißt die Co haͤſton, oder der 
Zuſammenhang ( Attractio aggregationis ). 
Obgleich aber die Geſetze, nach welchen folche zwiſchen 
denſelben wirkt, fuͤr jeden Körper insbeſondere verfchie- 
den zu ſeyn ſcheinen, und noch nicht fo beſtimmt und be⸗ 
rechnet ſind, wie bey den Maſſen in großen Zwiſchenraͤu⸗ 
men: ſo iſt es doch erwieſen, daß die naͤhmliche Urſache 
dabey zum Grund liegt, und niemand zweifelt mehr, 
daß es eine und dieſelbe Kraft ſey, welche die Sonnen- 
koͤrper in ihren Kreiſen dreht, und die Staͤubchen des 
Marmors zu einem Stuͤcke bildet. 


8, 1. 


Man ſtelle ſich alſo vor, ein Stuͤck Marmor waͤ⸗ 
ve ein einfacher Körper, fo beſtuͤnde es aus lauter un⸗ 
endlich 
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endlich kleinen gletchartigen Theilchen, welche einander 
an Figur, Größe und chymiſchen Eigenſchaften ganz 
gleich find, und die wir Grundtheilchen nennen; 
dieſe haͤngen durch ihre Anziehung gegen einander derge— 
ſtalt zuſammen, daß eine große mechaniſche Kraft er— 
fodert wird, ſie zu trennen, und die Anziehungskraft 
zwiſchen dieſen gleichartigen Grundtheilchen iſt es nun, 
was man die Cohaͤſton nennt. 


8. 16. 


Dieſe Kraft iſt aber nach Verſchiedenheit der Rötz 
per ſehr verſchieden, und wirkt bey einigen ſtaͤrker bey 
andern ſchwaͤcher. So weiß man, daß ein Stuͤck Er 
ſen viel ſchwerer in Stuͤcke zu zertheilen iſt, als ein 
Stuͤck Kreide, und die Cohaͤſton des Eiſens iſt alſo 
viel groͤßer, als jene der Kreide. Deſſen ungeachtet 
aber koͤnnen wir die Geſetze und die Stufenleiter, nach 
welchen die Cohaͤſion hier zu oder abnimmt, nicht fo 
beſtimmen, wie es bey den Maſſen der Körper in groſ— 
ſen Zwiſchenraͤumen thun, wo wir wiſſen, daß die 
Anziehungskraft zweyer großer Koͤrper in dem geraden 
Verhaͤltniſſe ihrer Maſſen ſteht, und ſich umgekehrt, wie 
die Quadrate ihrer Entfernungen verhaͤlt. Dieſe Um— 
ſtaͤnde ſind uns bey den einzelnen Grundtheilchen gaͤnz— 
lich ungewiß, und wir kennen nur erſt einige wenige An— 
gaben zu ihrer Beſtimmung. Wir muͤſſen uns alſo in— 
deſſen begnügen zu ſagen, die Eohäfionsfräfte 

| ind 
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find für jeden Körper der Natur insbeſon— 
dere verſchieden. 


el. 


Gleichwie ſich aber nun die gleichartigen Grunde 
theilchen eines einfachen Koͤrpers wechſelſeitig durch die 
Cohaͤſtonskraͤfte anziehen, eben ſo werden die Grund— 
theilchen zweyer verſchiedenen Koͤrper auch von einander 
angezogen. Wenn ich alſo zwey ungleichartige Koͤrper 
in Beruͤhrung ſetze, ſo daß die Anziehungskraft zwiſchen 
ihren Grundtheilchen wirken kann, und dieſe Kraft ſtaͤr⸗ 
ker iſt als die Cohaͤſionskraͤfte der einzelnen Koͤrper zu⸗ 
ſammen genommen, ſo werden die gleichartigen Grund— 
theilchen ſich von einander trennen, mit den ungleichar— 
tigen Grundtheilchen in die moͤglichſt gleichfoͤrmige Be: 
ruͤhrung treten, und dadurch einen neuen, zuſammenge⸗ 
ſetzten Koͤrper bilden. Eine ſolche Erſcheinung nennt 
man in der Cyymie eine Aufloͤſung CSolutio ) und 
die Anziehungskraft, welche zwiſchen den Grundtheilchen 5 
zweyer verſchiedenen Körper Statt findet, heißt die ch y⸗ 
miſche Verwandtſchaft (Affinitas chemica, 
vel Attractio compoſitionis). 


5. 18. 


Die Verwandtſchaft iſt alfo von der Cohaͤſion nur 
darin unterſchieden, daß die letztere, naͤhmlich die Co⸗ 
| haͤſion, 
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Häfen, nur zroifchen den gleichartigen Grundtheilchen 
des nähmlichen einfachen Körpers wirkt, die Verwandt— 
ſchaft aber unter den ungleichartigen Grundtheilchen 
zweyer verſchiedenen Koͤrper Statt findet. 


§. 19. 


Man nehme ein Stuͤck reine Kalkerde, und werfe 
es in eine beliebige Menge des fluͤſſigen Koͤrpers, den 
man Salpeterſaͤure nennt. Alſobald werden ſie anfan— 
gen aufeinander zu wirken, es wird etwas Wärme ent— 
ſtehen, das Stuͤck Kalkerde wird nach und nach ver— 
ſchwinden, und man erhaͤlt endlich wieder eine helle 
durchſichtige Fluͤſſigkeit. Was iſt nun die Urſache die 
fer Erſcheinung ? Die Kalkerde iſt ein feſter Körper, 
deſſen Grundtheilchen durch die Cohaͤſionskraͤfte zuſam⸗ 
menhaͤngen; die Salpeterſaͤure iſt ein fluͤſſtiger Körper; 
ſeine Grundtheilchen ſind auch durch die Cohaͤſion ver— 
bunden. Die Salpeterſaͤure hat ferner eine Verwandt— 
ſchaft zu der Kalferde , d. i. die Grundtheilchen der 
Salpeterſaͤure haben eine Anziehungskraft zu jenen der 
Kalkerde. Wären nun die Cohaͤſionskraͤfte der Salpe— 
terfäure und die Cohaͤſionskraͤfte der Kalkerde zuſammen 
genommen ſtaͤrker als die Verwandtſchaft, welche zwi— 
ſchen ihnen herrſcht, ſo wuͤrde jeder dieſer Koͤrper fuͤr 
fich bleiben, und keine Verbindung faͤnde Statt. Da 
aber die Kraft der Verwandtſchaft, jene der Cohaͤſio— 
nen dieſer zwey Körper weit uͤbertrift, fo trennen ſich 

die 
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die Grundthellchen derſelben, um ſich wechſelſeitig mit 
einander zu verbinden, und bilden nun wieder einen 
neuen gleichfoͤrmigen Körper , der aus Salpeterſaͤure 
und Kalkerde zuſammengeſetzt iſt. Die Grundtheilchen 
der Kalkerde waren vorher durch die Cohaͤſion verbun— 
den, nun ſind aber dieſe Grundtheilchen mit jenen der 
Salpeterſaͤure durch die Verwandtſchaft vereiniget. 


S. 20. 


Sehr verſchieden iſt aber die chymiſche Aufloͤſung 
von der mechaniſchen Vermiſchung oder der Zu ſa m⸗ 
menhaͤufung. Bey letzterer koͤnnen die zuſammen— 
ſetzenden Koͤrper durch mechaniſche Mittel wieder getrennt 
werden, und wir koͤnnen die Größe der ungleichartigen 
Beſtandtheile beſtimmen. Bey der Aufloͤſung hingegen 
iſt keine mechaniſche Kraft faͤhig, die Beſtandtheile zu 
trennen, ſelbſt den ſtaͤrkſten bekannten Microſcropen ent⸗ 
wiſcht ihre Groͤße, und bey der moͤglichſt kleinen Zer— 
theilung wird doch jedes Theilchen mit dem Ganzen ho- 
mogen feyn, (§. 32.) 


4 
§. 21. 


Die Cohaͤſion iſt aber bey den feſten Körpern im⸗ 
mer ungleich ſtaͤrker als bey den fluͤſſigen, und wir fen- 
nen noch kein Beyſpiel, daß die Verwandtſchaft zwi⸗ 
ſchen zwey feſten Koͤrpern ſo groß geweſen waͤre, daß 

ſie 
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fie die Summe ihrer Cohaͤſionskraͤfte uͤberwogen hätte. 

um alſo zwey feſte Koͤrper mit einander chymiſch zu ver= 

einigen, iſt es noͤthig, wenigſtens bey dem einen der— 

felben, die Anziehungskraft der Grundtheilchen zu ſchwaͤ⸗ 

chen; dieſes wird dadurch bewirkt, daß man ihn in ei= 

nen fluͤſſigen Zuſtand verſetzt, wodurch die Grundtheils 

chen weiter von einander entfernt werden, und folglich 

ihre gegenſeitige Anziehung weniger wirkt. Auf dieſe 

Art erhalt alsdann die Verwandtſchaft die Oberhand 

und die Verbindung gehet vor ſich. So wenn man ein 

Stuͤck Schwefel mit einem Stuͤck Silber in Beruͤhrung 

ſetzt, werden ſie keine Wirkung auf einander aͤußern, ob⸗ 
gleich ſie eine große Verwandtſchaft miteinander haben, 
macht man aber den Schwefel im Feuer fluͤſſig, fo wird 

er das Silber ſogleich aufloͤſen. Es iſt alſo uͤberhaupk 

nothwendig, daß wenn zwey Koͤrper chymiſch mit einan— 

der verbunden werden ſollen, wenigſtens der eine davon 

fluͤſig ſey, und daher entſtand der alte Lehrſatz: Cor— 

pora non agunt nifi fluida. 


§. 22. 


Wir kennen aber nur zwey Mittel, wodurch ein 
feſter Koͤrper in einen fluͤſſigen verändert werden kann, 
ohne dabey in ſeinen chymiſchen Eigenſchaften zu leiden; 
das eine iſt durch das Waſſer, und das andere durch 
das Feuer. Daher werden die Aufloͤſungen in zwey 
Claſſen abgetheilt, naͤhmlich, entweder find die Körper, 

welche 
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welche ſich verbinden, durch Waſſer in einen fluͤſſigen 
Zuſtand verſetzt, und dann heißt man die Verbindung 
eine Aufloͤſung auf naſſem Wege, oder die Koͤr— 
per ſind durch Feuer fluͤſſig gemacht, und es iſt eine 
Aufloͤſung auf trockenem Wege. So iſt in une 
ſerm Verſuche (§. 19.) die Salpeterfäure durch Waſſer 
fluͤſſig gemacht, und unſere Aufloͤſung folglich eine Auf⸗ 
loͤſung auf naſſem Wege; die Verbindung des Schwe— 
fels mit dem Queckſilber (F. 5.) aber eine Aufloͤſung 
auf trocknem Wege. 


§. 23. 


Da ferner die Aufloͤſung nur dann Statt findet, 
wenn die Oberflaͤchen der Grundtheilchen der Koͤrper 
einander unmittelbar beruͤhren koͤnnen, ſo geht ſolche um 
fo ſchneller und leichter vor ſich, je größer und vielfaͤlti— 
ger die Oberflaͤche iſt, welche die Koͤrper einander dar— 
bieten. Daher pflegt man bey der Aufloͤſung eines fe⸗ 
ſten Koͤrpers auf naſſem Wege, ſolchen erſt durch me— 
chaniſche Mittel auf das kleinſte zu zertheilen, und aus 
dieſer Urſache vermiſcht man, bey der Aufloͤſung auf trof- 
kenem Wege, die zu verbindenden Koͤrper, nach vorher 
gegangener mechaniſchen Zertheilung, und bevor ſie der 
Wirkung des Feuers ausgeſetzt werden, fo viel als mög- 
lich mit einander; weil in beyden Faͤllen die Beruͤhrungs⸗ 
puncte der Koͤrper gleich anfangs außerordentlich dadurch 
vermehrt werden, und folglich die gegenſeitige Wirkung 
derſelben verhaͤltnißmaͤßig beſchleuniget wird. 

f „ 4. 
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S. 24. 


Obgleich viele Koͤrper, welche eine Verwandtſchaft 
mit einander haben, ſich in allen moͤglichen Verhaͤltniſ— 
ſen mit einander verbinden laſſen, ſo hat doch die Auf: 
loͤſung bey den meiften Koͤrpern ihre Graͤnzen, d. i. ein 
Körper A kann von einem Körper B nur gewiſſe be— 
ſtimmte Mengen aufloͤſen, und aͤuſſert, wenn er ſolche 
einmahl in ſich genommen hat, keine weitere Verwandt 
ſchaft zu einer neuen Menge deſſelben. Dieſe Graͤnze 
der Aufloͤſung nennt man den Saͤttigungspunct, 
und man ſagt dann, der Koͤrper A ſey mit dem Koͤrper 
B geſaͤttiget. So ſieht man in unſerm Verſuche CS. 
19.), daß eine gewiſſe Menge Salpeterſaͤure die ganze 
zugeſetzte Kalkerde aufloͤſet; dieſes wird aber nicht mehr 
der Fall ſeyn, wenn ich eine neue Menge Kalkerde zu— 
ſetze, denn nunmehr wird etwas davon unaufgeloͤſet zu— 
ruͤck bleiben, auf welches die Salpeterſaͤure gar keine 
Kraft mehr aͤuſſert. Dann ſagt man, die Salpeterſaͤu— 
re ſey mit Kalkerde geſaͤttiget. 


S. 23. 


Bey gleichen Koͤrpern, und unter den naͤhmlichen 
umſtaͤnden iſt der Saͤttigungspunct immer der naͤhmliche, 
aber ſehr verſchieden bey verſchiedenen Koͤrpern. Haͤtte 
ich z. B. die Menge der Salpeterſaͤure und Kalkerde 
durch das Gewicht beſtimmt, ſo wuͤrde ich gefunden ha— 

B ben, 
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ben, daß 100 Gr. Salpeterſaͤure genau 96 Gr. Kalk- 
erde aufloͤſen, und dieſes Verhaͤltniß wuͤrde das naͤhm— 
liche ſeyn, ſo oft ich Kalkerde in Salpeterſaͤure aufloͤſte. 
Bey der Verbindung der naͤhmlichen Salpeterſaͤure, aber 
mit einem andern Koͤrper z. B. mit Pottaſche, wird 
zwar auch ein Saͤttigungspunct Statt finden, allein unter 
verfchtedenen Geſetzen, denn die Salpeterſaͤure wird faͤ— 
hig ſeyn eine viel groͤſſere Menge Pottaſche aufzuloͤſen, 
als ſie es von der Kalkerde konnte. Wir wiſſen durch 
Verſuche, daß die naͤhmlichen 100 Gr. Salpeterſaͤure 
beſtaͤndig 215 Gr. Pottaſche aufnehmen, alſo mehr 
als noch einmahl ſo viel als von der Kalkerde. 


§. 26. 


Die Temperaturen oder die verſchiedenen Grade 
der Wärme, unter welchen die Auflöfungen vor ſich ge— 
hen, haben auch einen groſſen Einfluß auf den Saͤtti— 
gungspunct derſelben, und oft loͤſen gewiſſe Koͤrper uns 
ter hohen Graden von Waͤrme viel groͤſſere Mengen von 
einander auf, als unter kaͤltern Temperaturen. So loͤ— 
ſet z. B. warmes Waſſer viel mehr Zucker auf, als es 
im kalten Zuftande vermoͤgend iſt; und man muß daher, 
wenn man den Saͤttigungspunct zweyer Koͤrper angeben 
will, immer auch den Grad der Temperatur beſtimmen, 
unter welchem die Aufloͤſung bewirkt worden iſt. 


S. 27. 
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S. 27. 


Ungeachtet bey der Verbindung zweyer Koͤrper, 
die Wirkung derſelben auf einander gegenſeitig iſt, und 
beyde einander immer gleich ſtark anziehen, ſo pflegen 
die Chymiſten doch oft den einen Körper durch den Nah: 
men Aufloͤſungs mittel zu unterſcheiden, und den an— 
dern den aufgeloͤſeten Koͤrper zu nennen. Erſteres 
heißt lateiniſch (Menſtruum), welcher Nahme von 
der Gewohnheit herkommt, welche die Alchymiſten hatten, 
ihre Aufloͤſungen in Monatsfriſt zu vollbringen. Man 
hat verſchiedene Erklaͤrungen, um dieſen willkuͤhrlichen 
Unterſchied zu beſtimmen, allein keine iſt den durch Ge— 
wohnheit eingefuͤhrten Begriffen noch angemeſſener als 
folgende: Das Aufloͤſungsmittel ſey von den beyden 
Koͤrpern derjenige, deſſen aͤuſſerlicher Form jene, des aus 
ihrer Verbindung entſtandenen zuſammengeſetzten Koͤr— 
pers, naͤher kommt. So iſt bey der Aufloͤſung der Kalk— 
erde in Salpeterſaͤure letzte das Menſtruum, weil die 
Aufloͤſung ein fluͤſſiger Koͤrper bleibt; bey der Verbin— 
dung des Schwefels mit Queckſilber iſt aber erſterer das 
Aufloͤſungsmittel, weil der daraus entſtehende ſoge— 
nannte mineraliſche Mohr ein feſter Koͤrper wird. 


5. 28. 


So wichtig diefe ſchwankende Diſtinction den Chy⸗ 
miſten aͤlterer Zeiten war, ſo ſehr wird ſie von den neu— 
2 ern 
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ern vernachlaͤſſtget, und wie leicht einzuſehen iſt, mit 
allem Recht, denn warum ſollten wir, deren einziges 
Geſchaͤfte es iſt, der Natur auf allen ihren Schritten zu 
folgen, da Unterſchiede ſuchen, wo die Natur keine ge— 
macht hat. Und wenn wir alſo bey der Verbindung 
zweyer Koͤrper von keiner Seite einen ſtaͤrkern Hang zur 
Vereinigung bemerken koͤnnen, ſo iſt es auch uͤberfluͤſſig, 
den Koͤrpern in dieſer Ruͤckſicht eine Rangordnung anzu— 
weiſen. Noch um ſo viel mehr, da diejenige Meynung, 
welche vormahls ein Hauptgrundpfeiler dieſes Unter— 
ſchiedes war, ſchon gaͤnzlich vergeſſen iſt. Dieſer zu 
Folge ſollten die Aufloͤſungsmittel aus lauter kleinen Kei— 
len zuſammengeſetzt ſeyn, welche bey der Aufloͤſung in 
die Zwiſchenraͤume der Koͤrper eindringen, und auf dieſe 
Art die Trennung der Grundtheilchen des aufgeloͤſten 
Koͤrpers bewirken; eine Lehre, welche bey dem gegen- 
waͤrtigen Zuſtande unſerer 8 keiner Widerlegung 
mehr W 


S: 29. 


Betrachtet man nun den durch eine Aufloͤſung neu 
erzeugten zuſammengeſetzten Koͤrper, in Ruͤckſicht auf 
diejenigen, aus welchen er entſtanden iſt: ſo wird man 
finden, daß er zwar oft in ſeinen Eigenſchaften einige 
Aehnlichkeit mit denſelben hat, aber eben ſo oft gaͤnzlich 
von ihnen abweicht, und daß ſich Stahl und ſeine Zeit— 
genoſſen ſehr geirrt haben, wenn ſie waͤhnten, der zu— 
ſammen⸗ 
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ſammengeſetzte Koͤrper halte in feinen Eigenſchaften im— 
mer die Mittelſtraſſe zwiſchen den Koͤrpern, aus wel— 
chen er beſteht. Denn wenn wir gleich aus der Ver— 
bindung zweyer Metalle ein neues zuſammengeſetztes 
Metall entſtehen ſehen, welches einige Haupteigenſchaf— 
ten mit ſeinen Beſtandtheilen gemein hat, ſo entſpringt 
anderer Seits aus der Vereinigung des freſſenden Schei— 
dewaſſers mit dem zerſtoͤrenden Aetzſteine, ein mildes un— 
ſchaͤdliches Mittelſalz; aus der Salzſaͤure und dem 
Queckſilber, welche beyde ungeahndet innerlich koͤnnen 
gebraucht werden, das fuͤrchterlichſte Gift, der Subli— 
mat; fo entſtehen aus zwey fluͤſſigen Körpern ein fe— 
ſter, und aus zwey feſten ein fluͤſſiger; aus zwey un— 
gefaͤrbten ein gefaͤrbter, und aus zwey gefaͤrbten ein 
ungefaͤrbter; aus zwey geruchloſen ein riechender und 
umgekehrt. Mit einem Worte, die Eigenſchaften eines 
zuſammengeſetzten Koͤrpers, laſſen uns aus der Analo— 
gie nie ſicher auf die Eigenſchaften ſeiner Beſtandtheile 
ſchlieſſen, und zwey Körper, welche ſich vermoͤge ihrer 
chymiſchen Verwandtſchaft mit einander verbinden, bil— 
den einen neuen Koͤrper, deſſen Eigenſchaften mit jenen 
der zuſammenſetzenden Koͤrper keine Gemeinſchaft haben, 
und oft gaͤnzlich davon abweichen. 


S. 30. 


Wenn nur zwey einfache Körper in eine chymiſch e 
Verbindung treten, ſo nennt man die Verwandt— 
B 3 ſchaft, 
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ſchaft, welche folche bewirkt hat, eine einfache 
Verwandtſchaft, ( Affinitas fimplex ) ; treten 
aber drey oder mehrere Körper, vermoͤge der wechſelſei— 
tigen Anziehungskraft, welche ſie alle fuͤr einander ha⸗ 
ben, in eine allgemeine Vereinigung, und bilden einen 
neuen homogenen Koͤrper, ſo heißt dieſes, eine viel— 
fache Verwandtſchaft, (Affinitas complica- 
ta). So geſchieht die Verbindung des Waſſers mit 
Zucker, vermoͤge einer einfachen Verwandtſchaft, weil hier 
nur zwey Koͤrper im Spiele ſind. Setze ich aber dieſer 
Verbindung noch Weingeiſt hinzu, ſo nennt man die 
Kraft, wodurch dieſe drey Koͤrper, naͤhmlich der Wein— 
geiſt, der Zucker und das Waſſer, dann eine gleichfoͤr⸗ 
mige Fluͤſſigkeit ausmachen, eine vielfache Verwandt: 
ſchaft. Die einfache Verwandtſchaft kommt im ſtreng⸗ 
ſten Verſtande nur felten in der Natur vor, und ge— 
woͤhnlicher Weiſe beſtehen die Koͤrper aus mehr als zwey 
Beſtandtheilen. | 


: S. 31. 


Da bey der Aufloͤſung die Wirkung nur zwiſchen 
den einzelnen Grundtheilchen der Koͤrper vorgehet, und 
jedes dieſer Grundtheilchen eben ſo ſtark wirkt wie das 
andere, ſo erfolgt daraus, daß nach vollendeter Ver— 
einigung zweyer Koͤrper das Verhaͤltniß der Beſtandtheile 
in der Zuſammenſetzung vollkommen gleichfoͤrmig iſt, und 
daß in jedem auch noch ſo kleinen Theile, den ich 

durch 
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durch mechaniſche Mittel von dem Ganzen trennen kann, 
die zuſammenſetzenden Koͤrper ſich in ihren Mengen eben 
ſo verhalten, wie bey der ganzen Maſſe. So wiſſen wir, 
daß in unſerer geſaͤttigten Aufloͤſung ($. 19.) die Menge 
der Salpeterſaͤure ſich zu jener der Kalkerde wie TOO zu 96 
verhaͤlt; wenn ich nun dieſe Fluͤſſigkeit in was immer 
fuͤr Theile abtheile, ſo wird bey allen dieſes naͤhmliche 
Verhaͤltniß der Beſtandtheile Statt finden, ja in jedem 
auch noch ſo kleinen Troͤpfchen, wird ſich die Menge der 
Salpeterſaͤure zu jener der Kalkerde noch immer wie TOO 
zu 96 verhalten. 


§. 32. 


Die Betrachtung dieſes Geſetzes der Aufloͤſung iſt 
hoͤchſt wichtig, indem das gewoͤhnlichſte Verfahren, 
welches wir bey unſern Unterſuchungen anwenden, dar— 
auf gegruͤndet iſt; denn nur dieſe Kenntniß lehrt uns, 
daß wenn wir was immer für einen, auch noch ſo klei— 
nen Theil eines Ganzen chymiſch unterſuchen und das⸗ 
Verhaͤltniß ſeiner Beſtandtheile beſtimmen, wir befugt 
find zu ſchlieſſen, daß dieſes das Verhaͤltniß der Be— 
ſtandtheile in der ganzen Maſſe des Koͤrpers ſey. Auf 
dieſem Geſetze beruhet auch die ganze Richtigkeit des 
Müͤnzweſens, denn es buͤrgt uns dafiir, daß wenn wir 
zwey Metalle unter beſtimmten Verhaͤltniſſen chymiſch 
mit einander verbinden, dieſes naͤhmliche Verhaͤltniß 
auch in den kleinſten von der ganzen Maſſe getrennten 

B 4 Theilen 


, 


24 

Theilen deſſelben unveraͤndert bleiben wird, und daß 
folglich in der kleinſten Münze, verhaͤltnißmaͤſſig die 
naͤhmliche Menge Silber oder Gold enthalten iſt, welche 
in der ganzen zuſammen geſchmolzenen Maſſe Statt hat, 
von der dieſe Münze ein Theil iſt. 


II. Von den chymiſchen Verwandtſchaften. 


§. 33. 


So erheblich nun auch alle dieſe Bemerkungen zur 
wahren Kenntniß der chymiſchen Verbindung der Koͤrper 
ſind, ſo bietet ſich uns doch noch eine dar, deren Wich⸗ 
tigkeit die andern weit uͤbertrift, welche den Grund zu 


unſerer ganzen Wiſſenſchaft legt, und ohne welche ſolche 


ſchlechterdings nicht beſtehen koͤnnte. Sie beſteht darin, 
daß, wenn gleich die chymiſche Verwaudtſchaft faſt zwi⸗ 


ſchen allen Körpern der Natur Statt findet, der Hang, 


welchen die Koͤrper zu ihrer Verbindung haben, in ſeiner 
Staͤrke doch ſehr verſchieden iſt; daß der Drang zur 
Vereinigung bey einigen Koͤrpern viel heftiger wirkt als 
bey andern; und daß es folglich Höhere und niedere Gra— 
de von Verwandtſchaften gibt. So kann z. B. der Koͤr— 
per A eine Verwandtſchaft mit dem Körper B haben; der 
naͤhmliche Koͤrper A hat auch eine Verwandtſchaft zu 
dem Koͤrper C; allein der Trieb, mit welchem ſich der 
Körper A mit dem Körper B zu verbinden trachtet, kann 
größer oder kleiner ſeyhn, als jener, mit welchem er ſich 
zu 
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zu dem Körper C neigt; und dieſer großeren oder minde— 
ren Kraft zu Folge ſagt man, der Koͤrper A habe eine 
groͤßere oder geringere Verwandtſchaft zu dem Koͤrper B 
als zu dem Koͤrper er 


S. 34. 


Aus dieſen groͤßern oder geringern Graden der 
erwandtſchaft, welche die Koͤrper gegen einander hegen, 
€... ganz natürlich, daß wenn zwey einfache Koͤrper mit 
einander ſchon wirklich in Verbindung ſtehen, und man 
ſetzt denſelben einen dritten zu, welcher zu dem einen von ih⸗ 0 
nen eine groͤſſere Verwandtſchaft hat, als die zwey Körper 
unter ſich ſelbſt, ſo wird die ſchon beſtehende Verbindung 
zwiſchen denſelben getrennt, der neu hinzu gekommene 
Koͤrper verdraͤngt den einen von ihnen und verbindet ſich S 
mit dem andern zu einem neuen Koͤrper. Wenn z. B. 
Kalkerde mit Salpeterſaͤure verbunden iſt, und ich ſetze 
Pottaſche hinzu, ſo wird die erſte Verbindung zerſtoͤrt 
werden, die Pottaſche vereiniget ſich mit der Salpeter- 
ſaͤure, und die Kalkerde wird wieder frey und faͤllt zu 
Boden. Die Urſache hievon iſt, weil die Verwandt⸗ 
ſchaft zwiſchen der Salpeterſaͤure und der Pottaſche viel 
ftärker iſt, als zwiſchen der erſten und der Kalkerde, ſie 
verläßt alſo letztere, um ſich mit der erſten zu ver— 
binden. 85 


$. 35. 
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§. 33. 


In dieſem Beyſpiele faͤllt der, durch den Zutritt ei⸗ 
nes dritten ausgeſtoſſene Körper, in der Fluͤſſigkeit zu 
Boden, welches man in der Kunſtſprache einen Nie— 
derſchlag (Pracipitatio ) nennt. Allein dieſes iſt 
nicht immer der Fall, ſondern oft gehet dieſer verdraͤngte 
Beſtandtheil unter der Geſtalt einer luftfoͤrmigen Fluͤſ⸗ 
ſigkeit davon. So wenn ich gemeine Pottaſche, wage 
ein Koͤrper iſt der aus reiner Pottaſche und der Luft 
9. ſaͤure beſteht, mit Salpeterſaͤure verbinde, fo wird 
Bae peil letztere eine nähere Verwandtſchaft mit der Pottaſche 
hat, die Luftſaͤure unter der Geſtalt eines Gas ausge⸗ 
trieben. Das Phaͤnomen, welches durch einen ſolchen 
1 „Verſuch hervorgebracht wird „ heißt eine Aufbrau⸗ 
55 7 ſung (Efferveſcentia) und man ſagt, die Pottaſche 
3 brauſet mit der Säure auf, 


§. 36. 


Dieſes Mittel, naͤhmlich die Verbindung zweyer 
Koͤrper, durch die Darzwiſchenkunft eines dritten zu 
krennen, der mit einem von beyden eine naͤhere Ver— 
wandtſchaft hat, iſt dasjenige, welches die Chymiſten 
am gewoͤhnlichſten bey ihren Analyſen gebrauchen, und 
man erſieht hieraus, wie unendlich wichtig die genaue 
* Kenntniß der verſchiedenen Grade von Verwandtſchaften 
aller Koͤrper dem Chymiſten ſeyn muß, ja man kann 

zuver⸗ 
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zuverſichtlich fagen , daß unſere ganze Wiſſenſchaft in die: 
ſer Kenntniß beſtehet. 


§. 37: 


Stahl war der erſte, der dieſe Eigenſchaft der 
Koͤrper aufmerkſamer betrachtete, und die gluͤckliche Idee 
zu den Graden der Verwandtſchaft gab, welche von ſei⸗ 
nen Nachfolgern ſodann nach und nach erweitert wurde. 
Endlich machte Geoffroy im Jahr 1718 den erſten 
Verſuch, alles was uͤber dieſen Punct bis auf feine Zei⸗ 
ten bekannt war, zur mehreren Bequemlichkeit in eine Ta⸗ 
fel zu bringen, welche er die Ver wa ndtſchaftstafel, 
(Tabula affinitatum ) nannte. Auf dieſer Tafel 
befinden ſich alle bekannten Koͤrper in der Rangordnung 
durch Zeichen ausgedruͤckt, in welcher ſie vermoͤge ihrer 
weitern oder naͤhern Verwandtſchaft mit einander ſtehen; 
dergeſtalt, daß wenn man einen zuſammengeſetzten Koͤr⸗ 
per hat, den man zerſetzen will, man durch dieſe Tafel 
ſogleich ſehen kann, welche Koͤrper mit dem einen Be— 
ſtandtheile deſſelben eine naͤhere Verwandtſchaft haben, 
als die Beſtandtheile unter ſich ſelbſt, und welche alfe 
dieſen Koͤrper zerlegen koͤnnen. 


S. 38. 2 


Dieſe Verwandtſchaftstafel wurde dann von den 
nachfolgenden Chymiſten durch unzaͤhliche Verſuche ver— 
beſſert 
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beſſert und vermehrt, worunter zwey groſſe Männer ber 
ſonders Epoche gemacht haben, der erſte iſt der beruͤhm⸗ 
te Gellert in Freyberg, und der andere der unſterbliche 
Bergmann. Erſterer hat nicht nur die Verwandtſchafts⸗ 
tabelle durch viele eigene muͤhſame Verſuche vermehrt, 
ſondern auch ein neues Fach fuͤr diejenigen Koͤrper hinzu 
gefuͤgt, von denen es erwieſen war, daß ſie gar keine 
Verwandtſchaft mit einander haben. Be rgmann hat 
endlich nach den neueren Verſuchen und dem Zuſtande 
der Chymie in ſeinen Zeiten, auch die Verwandtſchafts⸗ 
tabelle zu reformiren geſucht. Er trennte die Verwandt: 
ſchaften der Körper, welche auf naſſem Wege vorge- 
hen, von jenen, welche auf trocknem Wege Statt fin 
den, und ſeine Tabelle zerfaͤllt alſo in zwey große 
Abtheilungen. Sie hat 50 Columnen „ und die Koͤr⸗ 
per find nach der Geoffroyſchen Methode geordnet, das 
iſt diejenigen, welche die groͤßte Verwandtſchaft mit 
den oben ſtehenden haben, ſtehen auch zuerſt oder zu; 


naͤchſt bey denſelben. 


§. 39. 


Wenn ein aus zwey Subſtanzen beſtehender Koͤr— 
per durch den Zutritt eines dritten zerſetzt wird, der mit 
deff einen von ihnen eine nähere Verwandtſchaft hat, 
als der andere, ſo nennt man eine ſolche Zerſetzung, eine 
Zerſetzung durch einfache Verwandtſchaft. 

Solche 
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Solche waren die zwey CI. 34. u. 35. ) angeführten, 
naͤhmlich der Verbindung der Kalkerde mit Salpeterſaͤure 
durch den Zutritt der Pottaſche, und jener der Zuſammen— 
ſetzung aus Luftfäure und Pottaſche durch den Zutritt der 
Salpeterſaͤure. Hier wird die Zerſetzung blos durch die 
Verwandtſchaft des hinzu tretenden Koͤrpers zu einem 
von den Beſtandtheilen bewirkt. 


§. 40. 


Wenn aber zwey zuſammengeſetzte Koͤrper in Be⸗ 
ruͤhrung kommen, wovon jeder aus zwey Beſtandtheilen 
beſteht, und dieſe Koͤrper werden von einander zerſetzt, 
fo daß ihre Beſtandtheile ſich wechſelſeitig verbinden, und 
zwey neue zuſammengeſetzte Körper hervor bringen, fü 
nennt man eine ſolche Zerſetzung, eine Zerſetzung 
durch doppelte Verwandtſchaft. Wenn z. 
B. Kochſalz, ein Koͤrper der aus Salzſaͤure und Soda 
beſteht, mit Silberſalpeter, einem Körper der aus Sil— 
ber und Salpeterſaͤure beſteht, in Verbindung kommt, 
fo werden diefe Körper alle beyde zerſetzt werden. Die 
Salpeterſaͤure wird ſich mit der Soda verbinden, und 
das Silber mit der Salzſaͤure vereinigen. Ich werde 
auf dieſe Art zwey neue zuſammengeſetzte Koͤrper er— 
halten, wovon der eine nun aus Salpeterſaͤure und So— 
da, der andere aber aus Silber und Salzſaͤure zuſam— 
men geſetzt ſeyn wird. Man ſagt alsdann, das Koch⸗ 

fals 
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ſalz und der Silberſalpeter zerſetzen ſich durch doppelte 
Verwandtſchaft. 


S. 41. 


Die Urſache dieſes Phaͤnomens iſt die naͤhmliche 
wie bey der Zerſetzung durch einfache Verwandtſchaft, 
nur daß hier die Verwandtſchaften aller vier Koͤrper in 
Betrachtung kommen. Dieſe zwey zuſammengeſetzten 
Koͤrper werden von einander zerſetzt, weil die Summe der 
Ver wandtſchaften ihrer Beſtandtheile gegen einander groͤſ⸗ 
ſer iſt als die Summe der Verwandtſchaften ihrer Be— 
ſtandtheile unter ſich ſelbſt. Man pflegt die erſten Ver⸗ 
wandtſchaften gewoͤhnlich die trennenden Ver— 
wandtſchaften zu nennen, und die zweyten heißen 
die ruhenden. Wenn alſo die Summe der trennen⸗ 
den Verwandtſchaften groͤßer iſt als jene der ruhenden, 
ſo erfolgt eine Zerſetzung. Sind aber die ruhenden 
Verwandtſchaften ſtaͤrker als die trennenden, ſo bleiben 
die Koͤrper unveraͤndert. 


S. 42. 


Auf dieſe zwey Claſſen von Zerſetzungen durch 
Verwandtſchaften kann man alle moͤglichen vorkommenden 
Faͤlle zuruͤck fuͤhren, und es iſt daher uͤberfluͤſſig, ſich 
bey den vielfältigen Claſſificationen der Verwandtſchaf⸗ 
ten aufzuhalten, welche einige Chymiſten in Vorſchlag 

Ä ge⸗ 
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gebracht haben, und ſie dienen zu nicht viel mehr, als 
das Gedaͤchtniß durch unnoͤthige Nomenclatur zu beſchwe— 
ren. Dergleichen find die anneigende Verwandt— 
ſchaft, ( Affinitas appropriata) die vorberei— 
tende Verwandtſchaft, ( Affinitas praparata ) 
u. ſ. w. Bepde laſſen ſich dadurch erklaͤren, daß ein 
zuſammengeſetzter Koͤrper ſeine eigene Stufenleiter der 
Verwandtſchaft hat, welche von jener feiner Beſtand— 
theile oft ſehr verſchieden iſt. 


§. 43. 


Obgleich nun die Verwandtſchaftstabellen uns dit 
Stufenleiter der Staͤrke der Verwandtſchaftskraͤfte zwi— 
ſchen den verſchiedenen Koͤrpern angeben, ſo hatte man 
doch noch kein Mittel, das Verhaͤltniß dieſer Staͤrke 
der Verwandtſchaften durch Zahlen auszudruͤcken, bis 
der berühmte Kir wan dieſe Materie nüchſeinem be⸗ 
kannten Scharfſinn und methodiſchen Beobachtungsgeiſt 
zu bearbeiten anfieng. 


Er kam, indem er durch viele Verſuche die vers 
ſchiedenen Saͤttigungspuncte der Koͤrper gegen einander 
zu beſtimmen ſuchte, auf die gluͤckliche Erfahrung, daß 
dieſe Saͤttigungspuncte mit den verſchiedenen Graden 
der Verwandtſchaften der Koͤrper in einem richtigen Ver— 
haͤltniß ſtehen. Er fand naͤhmlich, daß wenn eine be— 
ſcimmte Menge eines Koͤrpers A von einem Körper B 

2 
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2 Theile aufloͤſen kann, und die naͤhmliche Menge des 
Koͤrpers A von einem Koͤrper C, 4 Theile aufnimmt, 
die Verwandtſchaft, welche der Koͤrper A zu dem Koͤr— 
per B hat, und die Verwandtſchaft, welche der Koͤrper 
A zu dem Koͤrper C hat, ſich gegen einander, gerade 
wie die Mengen verhalten, welche der Koͤrper A von den 
Koͤrpern B und C aufzunehmen vermoͤgend iſt, d. i. alſo 
wie 2 zu 4. 3. B. 100 Grane Salpeterfäure brauchen 
96 Gr. Kaikerde zu ihrer vollkommenen Sättigung ; bie: 
fe naͤhmlichen 100 Gr. Salpeterſaͤure nehmen aber 
215 Gr. Pottaſche in ſich, folglich verhaͤlt ſich nach 
Hrn. Kirwan die Verwandtſchaft der Salpeterſaͤure zur 
Kalkerde, zu der Verwandtſchaft der naͤhmlichen Salpe⸗ 
terſaͤure mit der Pottaſche wie 96 zu 215. 


§. 44. 

Da An nun die Mengen, welche ein Koͤrper von 
zwey andern verſchiedenen Koͤrpern mit welchen beyden 
er eine Verwandtſchaft hat, aufzuloͤſen vermag, ſich ge— 
rade umgekehrt wie die Mengen verhalten, welche dieſe 
zwey Koͤrper von dem erſten aufnehmen koͤnnen, ſo kann 


man dieſes von Hrn. Kirwan erfundene Geſetz auf zwey 
erley Art ausdruͤcken. 


Erſtens: Die Mengen zweyer Subſtanzen, 
welche von einer gegebenen Menge eines dritten Koͤrpers 
aufgeloͤſet werden koͤnnen, verhalten ſich gerade, wie 

die 
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die Verwandtſchaften dieſer zwey Subſtanzen zu dem drit— 
ten Koͤrper. 


Zweytens: Die Mengen einer Subſtanz, wel— 
che von gleichen Mengen zweher verſchiedenen andern 
Koͤrpern aufgenommen werden koͤnnen, verhalten ſich 
umgekehrt wie die Verwandtſchaften dieſer Subſtanz zu 
den zwey letztgenannten Koͤrpern. : N 

[ 9 

Daß dieſer letzte Satz auch ſeine Richtigkeit habe, 
iſt nicht nur durch Verſuche beſtaͤtigt, ſondern kann auch 
durch mathematiſche Gründe aus dem erſten Satze er— 
wieſen werden. 


§. 45. 


Da auf naſſem Wege die Säuren immer diejeni— 
gen Koͤrper find, gegen welche man die Verwandtſchaft 
der uͤbrigen Koͤrper zu beſtimmen ſucht, ſo pflegt Herr 
Kirwan um Allgemeinheit im Ausdrucke zu bewirken, 
immer die Menge eines Koͤrpers, welche von 100 Thei— 
len einer gegebenen Säure aufgeloͤſt wird, für den Aus— 
druck der Verwandtſchaft dieſes Koͤrpers gegen die Saͤu— 
re zu gebrauchen: ſo ſagt er z. B. die Verwandtſchaft 
der Kalkerde zur Salpeterſaͤure iſt 96, die Verwandt— 
ſchaft der Pottaſche zur Salpeterſaͤure iſt 215, die 
Verwandtſchaft der Kalkerde zur Vitriolſaͤure iſt 110 
u. ſ. w. Er bat durch unzählige muͤhſame Verſuche auf 
C dieſe 
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diefe Art die Saͤttigungspuncte verſchiedener Koͤrper ge⸗ 
gen die Saͤuren auf naſſem Wege beſtimmt, und ihre 
Verwandtſchaften zu denſelben durch Zahlen ausgedruͤckt. 


SP» 46. 


Durch dieſe verhaͤltnißmaͤſſige Beſtimmung der 
Verwandtſchaftsgroͤßen kann man alſo oft, ohne vorher- 
gegangenenß Verſuchf und im voraus wiſſen, ob gewiſſe 
Koͤrper dieſen oder jenen zuſammengeſetzten Koͤrper zu 
zerſetzen fähig find. 3. B. man haͤtte einen Körper, 
der aus Salpeterfäure und Kalkerde beſteht; man weiß, 
daß die Verwandtſchaft zwiſchen dieſen zwey Körpern 
wie 96 iſt; nun weiß man auch daß die Verwandtſchaft 
zwiſchen der Pottaſche und der Salpeterſaͤure wie 215 
iſt: ſo kann man alſo ſchon zum voraus beſtimmen, daß 
die Pottaſche den obgeſagten inlammgengejegten Körper 
zjerſetzen wird. 


§. 47. 

Zur größeren Deutlichkeit kann man dann eine fol- 
che Zerſetzung nach Bergmanns Methode auf folgen⸗ 
de Art ausdruͤcken: 

Salpeter 


—— — . — — 


(Salpeterſaͤure 215 Portafee. 


Kalkſalpeter J 96 


N Kalk 


— — 
2150996 
$. 48. 
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S. 48. 
Eben ſo die Zerſetzung des Salmiaks durch rei— 
nen Kalk. 
— —ü — — 
(Ammoniak 0 
Salmiak 160 
(Salzſaͤure 89 Kalt 
kl y — — 
Salzſaurer Kalk 
89879 
§. 49. 


Iſt aber die zerlegende Verwandtſchaft kleiner als 
die ruhende, ſo erfolgt keine Zerſetzung, wie wenn ich 
Kupfer zu Eiſenvitriol ſetze, als: 


Eiſenvitriol J 270 
Eiſen 
260 C 


§. 50. 

Noch ungleich einleuchtender iſt aber der Nutzen 
dieſer Beſtimmung der Verwandtſchaften durch Zahlen, 
bey den Zerſetzungen durch doppelte Verwandtſchaften; 
denn wir koͤnnen nun die Summe der zerlegenden Ver— 
wandtfchaftskraͤfte, und jene der ruhenden Verwandt— 
ſchaften, deutlich beſtimmen und mit einander verglei— 

C 2 chen. 
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chen. 8. B. bey der gegenſeitigen Zerſetzung des Sil⸗ 
berſalpeters und des Kochſalzes: N 
Cubiſcher Salpeter. 6e, 
— — — N 
Soda 165 1 
Kochſalz J 158 375 
(Salzſaͤure 420 Silber | 
— u 
Hornſilber. 
1654420>158-4375, 


Silber: 
falpeter, 


re 


Ungeachtet nun die Nuͤtzlichkeit dieſer Methode ganz 

auſſer Zweifel geſetzt iſt, ſo iſt ihr Gebrauch doch nicht 

ſo ſehr verbreitet, als es zu wuͤnſchen wäre; denn lei— 

der ſind die Verwandtſchaftskraͤfte vieler Koͤrper auf 

naſſem Wege, noch nicht forgfältig genug beſtimmt, und 

bey den Aufloͤſungen auf trockenem Wege iſt in dieſem 
Fache noch weniger geleiſtet worden. 


III. Von dem Waͤrmeſtoff. 


$ 52. 


Die Naturforſcher waren vormahls in ihren Mei: 
nungen uͤber die Urſachen derjenigen Erſcheinungen, wel⸗ 
che unter den Benennungen Wärme, Hitze, Kaͤl⸗ 

| ER; 
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te, derſtanden werden, ſehr getheilt, indem viele ders 
ſelben ſolche blos als eine Wirkung mechaniſcher Veraͤn— 
derungen der Koͤrper anſahen. Nun ſtimmen aber faſt 
alle darinß überein, daß fi Phaͤnomene als die 
Wirkung einer eigenen beſondern Materie betrachten, 
welcher man den Nahmen Waͤrmeſtoff (Calori— 
cun: ) beygelegt hat, und wodurch dieſe Phänomene 
durchgaͤngig auf eine zuſammenhaͤngende und genug— 
thuende Art erklaͤrt werden koͤnnen. 


8 


Der Waͤrmeſtoff iſt eine undurchdringbare, aͤuſ— 
ſerſt elaſtiſche und fo dünne Fluͤſſigkeit, daß feine Schwe— 
re durch keine Erſcheinung bemerkt werden kann. 


S. 54. 


Der Waͤrmeſtoff iſt uͤber alle Koͤrper der Natur 
verbreitet; alle ſind mit demſelben in groͤſſerer oder ge— 
ringerer Menge, durch eine naͤhere oder weitere Ver— 
wandtſchaft verbunden. Man kennt noch keinen Koͤr— 
per, der keine Verwandtſchaft mit demſelben haͤtte; 
man hat noch durch keinen Kunſtgrif einen Koͤrper gaͤnz— 
lich von demſelben trennen koͤnnen; der Waͤrmeſtoff kann 
folglich in reinem Zuſtande nie in der Natur vorkommen, 
und die Chymie kann alſo auch uͤberhaupt im ſtrengen 
Verſtande keinen einfachen Koͤrper darſtellen. Die Chy⸗ 

C 3 miſten 
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miſten pflegen daher die Verbindung mit dem Waͤrme⸗ 

ſtoff nicht beſonders in Betrachtung zu ziehen, und laſſen 

2 ihn gewoͤhnlch bey der Herzaͤhlung der Beſtandtheile eis 
es Körpers als ohne Amit verſtanden, hiweg. 


§. 55 


Jeder Koͤrper ſteht alſo mit einer gewiſſen Menge 
Waͤrmeſtoff in chymiſcher Verbindung, d. i. feine Grund- 
theilchen ſtehen mit jenen des Waͤrmeſtoffes in gleichfoͤr⸗ 
miger Verſetzung, und ſind durch Schichten des letztern 
von einander getrennt. Die Grundtheilchen der Koͤrper 
berühren ſich alfo nie; welches durch die Eigenſchaft be— 
wieſen wird, die allen Koͤrpern der Natur eigen iſt, beym 
Erkaͤlten ihren Umfang zu vermindern. 


§. 56. 


Da nun der Waͤrmeſtoff ein vollkommen elaſtiſcher 
Koͤrper iſt, und ſeine Grundtheilchen ſich, wenn ſie kei— 
nen Widerſtand faͤnden, bis ins Unendliche von einander 
entfernen wuͤrden, ſo muͤßten alle damit verbundenen 
Koͤrper auch dadurch ins Unendliche ausgedehnt werden, 
wenn es keine Kraft gaͤbe, welche ſich der Schnellkraft 
des Waͤrmeſtoffes entgegen ſetzte. Dieſe Kraft iſt die 
Anziehung der Grundtheilchen der Koͤrper, oder die Co— 
haͤſion. Alle Körper der Natur find alſo beſtaͤndig 
zweyen Kraͤften unterworfen, welche einander mehr oder 

weni⸗ 
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zweniger das Gleichgewicht halten. Die eine davon ſucht 
die Grundtheilchen der Koͤrper von einander zu entfernen; 
die andere aber trachtet ſolche mehr zu naͤhern. 
i 
§. 57 · 

Das Verhaͤltniß dieſer zwey Kraͤfte beſtimmt nun 
die aͤuſſerliche Form aller Koͤrper. Behaͤlt die Cohaͤſion 
die Oberhand, fo find es fefte Körper; iſt die Cohaͤſion 
aber die ſchwaͤchere von beyden, ſo werden die Grund— 
theilchen mehr von einander entfernt, und folglich der 
Umfang der Koͤrper verhaͤltnißmaͤſſig vermehrt. Hat 
der Waͤrmeſtoff endlich die Grundtheilchen dergeſtalt von 
einander entfernt, daß ſie ſich ſchon auſſer dem Wir— 
kungskreis ihrer Anziehungskraft befinden, ſo verliehren 


dieſe ihren Zuſammmenhang, und die Körper ihre feſte 


Geſtalt. Sie werden dann fluͤſſig oder gasfoͤrmig. 


S. 58. 


Gaͤbe es aber nur diefe zwey beſagten Kräfte, ſo 
würden die Körper nie fluͤſſig bleiben, ſondern bey ſtei— 
gender Macht des Waͤrmeſtoffes von dem feſten Zuſtande 
ſogleich auwistelber, in den gasfoͤrmigen übergehen. Es 
gibt alſo noch eine dritte Kraft, durch deſſen Mitwir— 
kung die Koͤrper in jenem Mittelzuſtande erhalten wer— 
den, welchen wir eine tropfbareFluͤſſigkeit nennen; 
es iſt der Druck der Atmosphäre. Ohne dieſen Umſtand 

C 4 gaͤbe 
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gäbe es alſo in der Natur keine tropfbare Fluͤſſigkeit, 
ſondern blos entweder feſte Koͤrper oder Gasarten. 


§. 59. 4 


Alle Körper der Natur koͤnnen alſo vermoͤge ihrer 
Verbindung mit dem Waͤrmeſtoff unter dreyerley Geſtal— 
ten vorkommen, welche von folgenden Umſtaͤnden be— 
ſtimmt werden. 


I. Die Staͤrke der Anziehungskraft, womit die 
Grundtheilchen zuſammen haͤngen. 


2. Die Menge des Waͤrmeſtoffes, womit der Koͤr⸗ 
per verbunden iſt. 


3. Der groͤßere oder geringere Druck der At— 
mosphaͤre. 


§. 60. 


Die Mittel wodurch ein feſter Koͤrper in einen 


fluͤſſigen verändert werden kann, find daher: 
— ur > * 
T“ EEE 


5 1. Verbindung mit einer neuen hinlaͤnglichen Mens 
5 ge von Waͤrmeſtoff. 


2. Verbindung mit einem andern ſchon fluͤſſtgen 
Körper, 
Die 
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Die Operation wodurch dieſes Fluͤſſigwerden auf 
dem erſten Wege bewerkſtelliget wird, heißt das 
Schmelzen, und die Theorie deſſelben erhellet aus 
dem vorher geſagten. Im zweyten Falle aber wirb der 
neu zuſammengeſetzte Koͤrper nur dann fluͤſſig, wenn die 
in dem zuſammengeſetzten fluͤſſigen Körper enthaltene 
Menge Wärmeftoff auch hinlaͤnglich iſt, die zuſammen— 
geſetzten Grundtheilchen des neu entſtandenen Koͤrpers in 
der erforderlichen Entfernung zu erhalten, um ihre Co- 
haͤſion gehoͤrig zu vermindern. 


S. 61. 


Die Mittel wodurch ein fluͤſſiger Körper in einen 
feſten uͤbergehet, ſind: 


1. Verluſt einer Menge des enthaltenen Waͤrme— 


ſtoffes. 
2. Verbindung mit einem andern feſten Koͤrper. 


Im erſten Falle verliehret der Koͤrper diejenige 
Menge des Waͤrmeſtoffes, welche der zuruͤckſtoſſenden 
Kraft der Grundtheilchen die Oberhand gibt. Die 
Grundtheilchen naͤhern ſich alſo einander, und die Cohaͤ⸗ 
ſion kann wieder wirken. Man nennt eine ſolche Ver— 
aͤnderung der Koͤrper das Gefrieren. Im zweyten 
Falle wird der zufammerggfesgp Korper feſt, wenn die 

45 9*ͤÄ— in 
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in der zuſammenſetzenden Fluͤſſigkeit enthaltene Menge 
Waͤrmeſtoff nicht hinreicht, auch die Cohaͤſionskraft der 
nunmehr zuſammengeſetzten Grundtheilchen des neuen 
Körpers zu uͤberwaͤltigen, letztere behalt alſo das Liber: 
gewicht. 


S. 62. 


Ein fluͤſſiger Körper geht in einen gasfoͤrmigen 
uͤber: a 


I. Wenn er mit einer neuen Menge von Waͤrme— 
ſtoff verbunden wird, welche hinreichend iſt dem Druck 
der Atmosphaͤre das Gleichgewicht zu halten. 


2. Wenn der Druck der Atmosphaͤre vermindert 
oder gar aufgehoben wird. 


§. 63. 
Ein Gas wird in eine tropfbare Fluͤſſigkeit verdickt: 


1. Durch den Verluſt derjenigen Menge des Waͤr— 
meſtoffes, welcher dem Druck der Atmosphaͤre wider— 
ſtand. 

2. Durch die hinlaͤngliche Vermehrung des Dru⸗ 
ckes der Atmosphaͤre. Y 


een g. 64. 
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S. 64. 


Bey einer jeden Luft oder Gasart muͤſſen wir alſo 
zwey Hauptbeſtandtheile unterſcheiden; den Waͤrmeſtoff, 
welcher derſelben ihre aͤuſſerliche Form gibt, und den 
Koͤrper, welcher in dem Waͤrmeſtoff aufgeloͤſet iſt, und 
durch den die beſondern chymiſchen Eigenſchaften des Gas 
beſtimmt werden. Letzteren nennt man auch die Grun d— 
lage (Baſis) des Gas, und man muß ſich wohl hüten 
ſolchen mit dem Gas ſelbſt zu verwechſeln. 


S. 65. 


Der Waͤrmeſtoff hat ein beſtaͤndiges Beſtreben ſich 
ins Gleichgewicht zu ſetzen. Wenn daher zwey gleichar— 
tige Koͤrper z. B. zwey Stuͤcke des naͤhmlichen Metalles, 
welche ungleich erhitzt, d. k. mit verſchiedenen Mengen 
Waͤrmeſtoff verbunden ſind, in Beruͤhrung geſetzt wer— 
den, ſo wird ſich der Waͤrmeſtoff durch dieſe zwey Koͤr— 
per gleichfoͤrmig vertheilen, und die Mengen des Waͤr— 
meſtoffes, welche dieſe zwey Körper dann enthalten, wer— 
den in geradem Verhaͤltniſſe mit ihren Maſſen ſtehen, 


§. 66. 


Sind dieſe zwey Körper aber ungleichartig, fü 
wird ſich der Waͤrmeſtoff zwar auch ins Gleichgewicht ſe— 
Ben, und beyde dann gleichfoͤrnlig auf den Thermometer 

wirken; 


+4 


wirken; deſſen ungeachtet werden aber die Mengen des 
enthaltenen Waͤrmeſtoffes in beyden Körpern nicht mit ih- 
ren Maſſen in Verhaͤltniß ſtehen, ſondern nach Verſchia⸗ 
denheit der Koͤrper verſchieden ſeyn. 


§. 67. 


Dieſe Eigenſchaft der Koͤrper verſchiedene Men— 
gen von Waͤrmeſtoff vonnoͤthen zu haben „ um auf den 
naͤhmlichen Grad des Thermometers erwärmt zu werden, 
nannte Hr. Black, die Capacitäten fuͤr den 
Waͤrmeſtoff; die Mengen ſelbſt aber den ſpecifi— 
ſchen Waͤrmeſtoff. Die Urſache dieſes Phaͤnomens 
liegt in den verſchiedenen Graden von Verwandtſchaften, 
welche die Koͤrper gegen den Waͤrmeſtoff hegen, und die 
Capacitaͤten koͤnnen fuͤglich als die daraus erfolgenden. 
verſchiedenen Saͤttigungspuncte betrachtet werden. 


S. 68. 


Wenn ein Körper mit allen übrigen ihn umgeben⸗ 
den Körpern in Ruͤckſicht des Waͤrmeſtoffes im Gleichge⸗ 
wichte ſtehet, fo wird dieſer Waͤrmeſtoff durch kein aͤuſ— 
ſerliches Zeichen oder Gefuͤhl bemerkt; man nennt ihn 
dann gebundenen Waͤrmeſtoff; Black nannte 
ihn (Calor latens, latent heat.) 
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S. 69. 


Wird aber dieſer gebundene Waͤrmeſtoff durch was 
immer fuͤr eine Urſache gezwungen, zum Theil aus ei— 
nem Koͤrper heraus zu treten, und ſich mit den umge— 
benden Koͤrpern zu verbinden, ſo heißt dieſer Waͤrme— 
ſtoff in fo lange bis das Gleichgewicht wieder hergeſtellt 
iſt: freyer oder fuͤhlbarer Waͤrmeſtoff (Ca- 
lor ſenſibilis). 


§. 70. 


Dieſer freye Waͤrmeſtoff iſt es, welcher auf unfere 
Sinne wirkt, und diejenige Empfindung erregt, die wir 
Waͤrme nennen; dieſer iſt es auch nur, den wir durch 
den Thermometer meſſen koͤnnen. Die Temperatur 
eines Koͤrpers iſt alſo die Beſtimmung derjenigen Aus— 
dehnung des Queckſilbers, welche es erhaͤlt, ſobald der 
Waͤrmeſtoff deſſelben ſich mit dem Waͤrmeſtoff des Koͤr— 
pers ins Gleichgewicht geſetzt hat. 


§. 71. 


Die Urſachen wodurch das Gleichgewicht des Wär: 
meſtoffes geſtoͤrt wird, ſind: 


1. Wenn die Koͤrper durch chymiſche Zerſetzungen 
und Zuſammenſetzungen in ihren Capacitaͤten veraͤndert 
werden. 

2. Durch 
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2. Durch aͤuſſerlichen mechaniſchen Druck. 


Die Urſache des Austritts oder Zutritts des Waͤrme⸗ 
ſtoffes im erſten Falle liegt in dem ſchon beruͤhrten allgemei⸗ 
nen Geſetze der chymiſchen Verbindung, daß naͤhmlich der 
zuſammengeſetzte Koͤrper in ſeinen Eigenſchaften von ſeinem 
Beſtandtheile abweicht. Die Capacitaͤt eines zuſammenge⸗ 
ſetzten Koͤrpers iſt daher nicht immer die mittlere Propor⸗ 
tionalzahl der Capacitaͤten ſeiner Beſtandtheile, ſondern 
oft größer, oft kleiner, und dieſer groͤßeren oder minderen 
Capacitaͤt des zuſammengeſetzten Koͤrpers zu Folge wird 
waͤhrend der Verbindung feiner Beſtandtheile Waͤrmeſtoff 
ausgetrieben, oder aus den umgebenden Koͤrpern ange— 
zogen. Im erſten Falle wuͤrden alſo die Temperaturen 
der umgebenden Koͤrper erhoͤhet werden, im zweyten 
aber fallen ſie. 


e 


Wenn ein Koͤrper von einer beſtimmten Tempera⸗ 
tur mit mehreren andern Koͤrpern in Beruͤhrung geſetzt 
wird, deren Temperatur geringer iſt als jene des erſten, 
fo ſucht der Waͤrmeſtoff ſich ins Gleichgewicht zu ſetzen. 
Der Waͤrmeſtoff des erſten Körpers, der eigentlich das 
Gleichgewicht ſtoͤret, verbreitet ſich zuerſt gleichfoͤrmig 
uͤber den zunaͤchſt befindlichen Koͤrper, dieſer ſetzt fich 
dann mit dem darauf folgenden ins Gleichgewicht u. f. f. 
bis alle wieder auf die naͤhmliche Temperatur erhoben 
ſind. Diejenigen mittlern Koͤrper, durch nn der 

Waͤr⸗ 
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Waͤrmeſtoff auf diefe Art fortgepflanzt wird, nennt man 
Leiter der Wärme, (Conductores calorici ), 
Und je nachdem dieſer Uibergang des Waͤrmeſtoffes durch 
dieſelben ſchneller oder langſamer vor ſich gehet, beſſere 
oder ſchlechtere Leiter des Waͤrmeſtoffes. 


§. 73. 


Alle Koͤrper der Natur beſitzen dieſe Eigenſchaft, 
den Waͤrmeſtoff fortzupflanzen, mehr oder weniger, 
und ſind folglich beſſere oder ſchlechtere Leiter deſſelben. 
Wir kennen bisher nur eine einzige Ausnahme in dem 
Punct; dieſe iſt das Waſſer im feſten Zuſtande oder das 
Eis. Dieſer Koͤrper nimmt allen Waͤrmeſtoff der ihm 
von andern Koͤrpern mitgetheilt wird, in ſich, ohne den 
uͤbrigen ihn beruͤhrenden Koͤrpern im geringſten davon mit 
zu theilen, und dieſes ſo lange, bis er eine hinlaͤngliche 
Menge deſſelben aufgenommen hat, um wieder fluͤſſig 
zu werden. Das Waffer im fluͤſſigen Zuſtande folgt ſo— 
dann wieder dem allgemeinen Geſetze der Natur, und iſt 
ein Leiter der Waͤrme. 


S. 74. 


Wenn daher ein Koͤrper von einer gegebenen Tem— 
peratur mit einem Stücke Eis in Berührung geſetzt wird, 
ſo wird das Eis ſo lange Waͤrmeſtoff von dieſem Koͤrper 
annehmen, bis er die Temperatur des Eiſes erlangt hat, 

und 
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und es wird fo viel von dieſem Stuͤck Eis in Waſſer uͤber⸗ 
gegangen ſeyn, als die Menge des aufgenommenen Waͤr— 
meſtoffes faͤhig war, fluͤſſig zu machen. Dieſe Menge 
Waͤrmeſtoff war aber diejenige, welche den Koͤrper von 
der Temperatur des Eiſes bis zu jener, welche der Koͤr— 
per vor dem Verſuche hatte, erheben konnte, und wel⸗ 
che wir die ſpecifiſche Menge des Waͤrmeſtoffes nannten. 
Da nun ferner gleiche Mengen Waͤrmeſtoff auch gleiche 
Mengen Eis ſchmelzen muͤſſen, fo folgt, daß die fpecifi= 
ſchen Mengen des Waͤrmeſtoffes der Körper ſich bey glei— 
chen Umftänden, gerade wie die Mengen Eis verhalten, 
welche ſie zu ſchmelzen faͤhig ſind, wenn dieſe Koͤrper 
mit demſelben in Beruͤhrung kommen. 


7 


e nd 


Aus dieſem folgt alſo: 


1. Wenn gleiche Mengen des naͤhmlichen Körpers 
unter gleichen Temperaturen mit dem Eiſe jeder beſonders 
in Beruͤhrung kommen, ſo werden auf beyden Seiten 
gleiche Mengen deſſelben geſchmolzen werden, um die 
Koͤrper zu der Temperatur des Eiſes zu bringen. 


2. Werden ungleiche Mengen des naͤhmlichen Koͤr— 
pers auf dieſe Art behandelt, ſo werden die Mengen 
des geſchmolzenen Eiſes in geradem Verhaͤltniſſe der Men— 
gen des Koͤrpers ſtehen. 

ö 3. Un⸗ 
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3. Unterwirft man aber gleiche Mengen verſchie— 
dener Koͤrper dieſem Verſuche, ſo werden die Mengen 
des geſchmolzenen Eiſes ſich gerade wie die Mengen des 
Waͤrmeſtoffes verhalten, welche die Koͤrper verlohren 
haben, oder welches einerley iſt: wie die Mengen Waͤr— 
meſtoff, welche vermoͤgend waren, die Koͤrper von der 
Temperatur des Eiſes zu jener zu erheben, welche ſie zu 
Anfang des Verſuches hatten, und folglich da die Maſ— 
fen der Körper gleich waren, wie die ſpecifiſchen Men— 
gen, und endlich wie die Capacitaͤten der Körper: 


Dieſe Verſuche beweiſen alſo nicht nur das Daſeyn 
der verſchiedenen Capacitaͤten fuͤr den Waͤrmeſtoff bey den 
Koͤrpern, ſondern geben uns auch ein Mittel an die 
Hand, ihre verhaͤltnißmaͤſſige Groͤße zu beſtimmen. 

§. 76. 

Wärme und Kälte als Gefühl betrachtet, find 
nichts anders als die Empfindungen, welche der Eintritt 
oder Austritt des Waͤrmeſtoffes in oder aus unſern Koͤr— 
per hervorbringt, wenn er mit einem andern Koͤrper in 
Beruͤhrung gebracht wird, der eine hoͤhere oder niedrigere | 
Temperatur beſitzt als unſer Koͤrper ſelbſt. Da aber diefe 
Empfindung, ſo wie alle uͤbrigen koͤrperlichen Gefuͤhle, von 
Gewohnheit und Erziehung abhaͤnget, ſo iſt ſie auch ganz 
relativ, nach einzelnen Menſchen, vorhergegangenen aͤhn— 


lichen Empfindungen, und andern noch nicht vollkommen 
D beſtimm⸗ 
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beſtimmten Nebenumſtaͤnden. Dieſes Gefühl fir Waͤr— 
me und Kaͤlte ſtimmt folglich auch nicht immer mit dem 
wahren Zuſtande der Körper, in Ruͤckſicht der Temperatur 
überein, 


$. 77. 
Sobald das Gefuͤhl der Wärme Für unſere Sinne 


gi unangenehm zu werden anfängt, fo nennt man den Grad 


der Temperatur, wodurch es herdorgebracht wird, Hitze. 
Iſt aber der ſchnelle Austritt des Waͤrmeſtoffes aus einem 
Körper mit Licht verbunden, fo heißt man dieſes Phaͤ⸗ 
nomen das Gluͤhen, und die Temperatur in welcher 
ſich der Koͤrper ſodann befindet, Gluͤhhitze. Das 
Gluͤhen eines Gasfoͤrmigen Koͤrpers heißt Flamme. 


Das Gluͤhen und die Flamme ſind alſo das 
Schauſpiel einer ſchnellen und mit Leuchten verbundenen 
Entbindung des Waͤrmeſtoffs, deren Anfang die Ent— 
zuͤndung heißt. Dieſe eben genannten Phaͤnomene 
zuſammengenommen machen endlich den Inbegriff jener 
Idee aus, welchen wir mit dem Worte Feuer ver— 
binden. 


§. 78. 


Bey allen dieſen Graden von Waͤrme muß man 
zweyerley Mengen von Waͤrmeſtoff in Betrachtung zie⸗ 
hen; 
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ziehen; die erſte iſt jene, welche das Uibergewicht gegen 
die uͤbrigen umgebenden Koͤrper ausmacht, und die wir 
unter dem Nahmen fuͤhlbarer Waͤrme oder Hitze ent— 
weder durch den gemeinen Thermometer oder den 
Wedgwoodiſchen Pyrometer meſſen koͤnnen. Die 
zweyte iſt die ganze Menze des Waͤrmeſtoffes, welche mit 
dem Koͤrper alsdann in wirklicher Verbindung ſtehet, wel— 
che man ſeine abſolute Waͤrme nennt, und durch 
den Laplaciſchen Waͤrmeſtoffmeſſer beſtimmt. 
Erſtere iſt nur ein Theil der letzteren. 


$. 79. 


Aus dieſen Hauptgeſetzen welche der Waͤrmeſtoff 
bey ſeiner Verbindung mit andern Koͤrpern befolgt, und 
aus den erwaͤhnten Eigenſchaften deſſelben laſſen ſich nun 
viele Erſcheinungen erklaͤren, welche bey der chymiſchen 
Aufloͤſung aller Koͤrper vorkommen, und bey welchen der 
Waͤrmeſtoff zum Grund liegt, als: 


I. Warum zwey feſte Körper einander nie aufloͤ— 
ſen koͤnnen, ſondern zu dieſem Endzwecke wenigſtens der 
eine davon fluͤſſig ſeyn muß. 


2. Warum bey den meiſten Verbindungen feſter 


Körper mit fluͤſſigen, die Wärme die Aufloͤſung be— 
ſoͤrdert. 
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3. Warum bey der Aufloͤſung gasfoͤrmiger Koͤr⸗ 
ver in fluͤſſigen das Gegentheil Statt findet. 


4. Wie aus der Verbindung zweyer feſten Koͤrper, 
zweyer flüffigen Körper, und eines feſten und eines fluͤſſi⸗ 
gen Koͤrpers, nach Umſtaͤnden entweder ein feſter, oder 
ein flüſſiger Koͤrper entſtehen kann. 


8. Welche Phaͤnomene in Betreff des Volumens, 
der ſpecifiſchen Schwere, und der Temperaturen dabey 
vorgehen muͤſſen. 


§. sc. 

Deſſen ungeachtet gibt es noch eine wichtige Er⸗ 
ſcheinung bey der Verbindung der Koͤrper, welche von 
dem Waͤrmeſtoff abhaͤngt, und deren Theorie noch nicht 
deutlich aus einander geſetzt iſt. Es iſt die Vermehrung 


oder Verminderung der Verwandtſchaftskraͤfte zweyer 


Koͤrper, nachdem ihre Temperaturen erhoͤhet oder ver— 
mindert werden. 


§. 81. 


Die Verwandtſchaft der Koͤrper wird bey ſteigen⸗ 
der Temperatur oft völlig aufgehoben und die Koͤrper 
zerſetzt. Dieſe Erſcheinung gibt die Theorie zu vielen 
Zerſetzungen der Koͤrper durch bloſſe Deſtillation. 

IV. 
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IV. Von dem Lichtſtoffe. 


S.. 88: 


Obgleich die phyſiſchen Eigenſchaften und Wir— 
kungsgeſetze des Lichtes den Naturforſchern ſchon hinlaͤng— 
lich bekannt ſind, ſo hat man doch uͤber die chymiſchen 
Eigenſchaften und Verbindungen deſſelben bisher nur ſehr 
beſchraͤnkte Begriffe, und unſere ganze Kenntniß davon 
Lauft auf einige wenige Thatſachen hinaus. 


§. 83. 


Man kann aber indeſſen auch durch Verſuche be— 
weiſen, daß der Lich tſt off eine beſondere, undurchdring— 
bare, elaſtiſche Fluͤſſigkeit ſey, deſſen Schwers wie jene des 
Waͤrmeſtoffes durch Verſuche nicht zu bemerken iſt; daß 
er als ſolche, feine chymiſchen Verwandtſchaften befite , 
nach welchen er ſich mit den uͤbrigen Koͤrpern verbindet, 
zuſammengeſetzte zerſetzt, und aus ſeinen Verbindungen 
wieder geſchieden wird. 


§. 84. 


Die Hauptveraͤnderung welche die Verbindung mit 
dem Lichtſtoffe in den Koͤrpern hervorbringt, iſt die Ver— 
aͤnderung der Farbe, und es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß 
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die Körper dieſe aͤuſſerliche Eigenſchaft demſelben vorzuͤglich. 
zu danken haben. 


§. 85. 


Vorzuͤglich ſichtbar iſt die Wirkung des Lichtſtoffes 
bey organiſirten Koͤrpern, welche ohne ſeinem Einfluſſe 
ihren Wachsthum nicht vollbringen koͤnnen. Die Pflan⸗ 
zen verdanken demſelben beſonders ihre gruͤne Farbe. 


§. 86. 


Diejenigen Koͤrper welche leuchten, ohne daß ihre 
Temperatur dabey erhoͤhet wird, nennt man Licht traͤ— 
ger, phosphoreſeirende Körper. Manche er— 
halten dieſe Eigenſchaft erſt, wenn ſie eine Zeitlang dem 
Licht ausgeſetzt waren, und wee ſie hernach im 
Finſtern allmaͤhlig wieder. 


§. 87. 


Es bleiben nun noch hauptſaͤchlich folgende Fragen 
über den Lichtſtoff zu erörtern übrig. 


1. Iſt der Lichtſtoff ein einfacher oder ein zuſam⸗ 
mengeſetzter Körper ? 


2. Iſt 


55 


2. Iſt er im erſten Falle ein für ſich beſtehender 
Körper oder immer ein Beſtandtheil des Waͤrmeſtoffes? 


3. Iſt im zweyten Falle der Waͤrmeſtoff ein Be— 
ſtandtheil deſſoalben? 


4. In beyden Faͤllen, welches iſt ſein Einfluß 
und ſeine Mitwirkung bey den Phaͤnomenen der Waͤrme? 


V. Von der Atmosphäre. 
§. 88. 


Jene den Erdball auf allen Seiten umgebende, 
Schichte gasfoͤrmiger Fluͤſſigkeit, in der alle auf, der 
Oberflaͤche der Erde befindliche Körper fich gleichſam ein— 
getaucht befinden, und welche alle größeren Zwiſchenraͤu— 
me zwiſchen dieſen Koͤrpern ausfuͤllt, nannten die Na— 
turforſcher aller Zeiten die Atmosphäre. 


F. 89: 


Schon lange hatten die Phyſiker die Atmosphaͤre 
zum Gegenſtand ihrer Unterſuchungen gemacht, und ſeit 
langer Zeit ſind die meiſten phyſiſchen Eigenſchaften der— 
ſelben beſtimmt. Man kannte ihre Durchſichtigkeit und 
Farbe, man hatte ihre Dichtigkeit, Schwere und Schnell— 
kraft gemeſſen. Doch fieng man vor wenigen Jahren 
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erſt an, dieſe Fluͤſſigkeit, welche vormahls unter dem Na⸗ 
men Luft fuͤr ein Element galt, auch chymiſch zu zer— 
gliedern und in ihre Beſtandtheile zu zerlegen. In die— 
fer letztern Ruͤckſicht iſt alſo die Atmosphäre ein Gegen⸗ 
ſtand der Chymie, und aus dieſem Geſichtsdunct muͤſſen 
wir ſie hier betrachten. 


N 7% 


Da man die Atmosphäre als die allgemeine Werk— 
ſtaͤtte der Natur anſehen muß, in welcher alle auf der 
Oberflaͤche unſers Erdboden ſich ereignende chymiſche Ver— 
aͤnderungen der Koͤrper vorgehen, und in welche alle un— 
ter Gasgeſtalt dabey entbundene Koͤrper ſich ergieſſen, ſo 
iſt ſchon im voraus leicht zu begreifen, daß die Luft ein, 
ſehr zuſammengeſetzter Koͤrper ſeyn muͤſſe. Allein die 
chymiſche Zergliederung derſelben hat uns gelehrt, daß 
die meiſten dieſer Koͤrper nur zufaͤllig und unbeſtaͤndig in 
ihrer Zuſammenſetzung vorkommen, und daß die Atmos⸗ 
phaͤre eigentlich aus ungleich weniger Beſtandtheilen beſte— 
het, in welchen alle uͤbrigen, als in ihrem allgemeinen 
Aufloͤſungsmittel enthalten find. Dieſe Hauptbeſtand— 
theile der Atmosphäre wollen wir alſo zuerſt kennen lernen. 


OF, 


Man nehme eine gläferne Retorte, und bringe eine 
beliebige Menge Queckfilber hinein; man fee dieſe Ne= 
torte 


7 
forte in ein Sandbad und verbinde ihre Mündung durch 
ein glaͤſernes Rohr mit einer Glasglocke, welche in einem 
pneumatiſchen Waſſerkaſten ſtehet. Man erhebe nun vers 
mittelſt eines glaͤſernen Saugrohrs das Waſſer in dieſer 
Glocke, bis es die Hoͤhe des Waſſers in dem uͤbrigen 
Kaſten erreicht, und gebe dem Sandbade einen ſolchen 
Grad von Waͤrme, daß das Queckſilber faſt bis zum 
Siedepunct erhitzt werde. 


Die ſowohl in der Glocke als in der Retorte ein— 
geſchloſſene Luft wird durch die erſte Wirkung der Waͤrme 
etwas ausgedehnt werden/ und das Waſſer in der Glo— 
cke herabdraͤngen; dann wird dieſe Luft aber anfangen 
in ihrem Volumen abzunehmen, und das Waſſer wird 
in der Glocke in die Hoͤhe ſteigen. Zu gleicher Zeit wird 
das Queckſilber, welches zuerſt keine beſondere Veraͤnderung 
bemerken läßt, anfangen zum Theil ferne Fluͤſſtgkeit und 
metalliſchen Glanz zu verliehren, und ſich in ein roͤthli— 
ches ſchuppiges Pulver zu verwandeln. 


§. 92. 


Nachdem dieſe Operation ſo lange fortgeſetzt wor— 
den iſt, bis ſowohl die Luft keine Abnahme mehr leidet, 
als auch keine neue Menge des Queckſilbers ſich in dieſes 
Pulver mehr verändern läßt, welches gewoͤhnlich einen 
Zeitraum von 10 bis 12 Tagen erfordert, ſo findet 
man: 
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1. Daß die Luft in der Glocke beylaͤufig J ihres 
Volumens verlohren hat, und daß die uͤbrig gebliebene 
Menge zur Unterhaltung der Flamme und dem Athem— 
holen der Thiere nicht mehr ſo tauglich iſt wie vorhin. 


2. Daß das nun zum Theil in ein rothes Pulver 
verwandelte Queckſilber an ſeinem Gewichte beträchtlich. 
zugenommen hat, und daß das ſpecifiſche Gewicht des 
rothen Pulvers kleiner als jenes des Queckſilbers ſey. 


§. 93. 


Das in der vorhergehenden Operation erhaltene 
rothe Pulver reinige man genau von dem ihm noch an— 
haͤngenden metalliſchen unveraͤnderten Queckſilber, und 
bringe es in eine glaͤſerne Retorte an deren Mündung ein 
zur Auffangung der tropfbaren und gasfoͤrmigen Fluͤſſig⸗ 
keiten eingerichteter Apparat vorgelegt iſt. Man gebe 
anfangs gelindes Feuer und verſtaͤrke es ſtufenweiſe. Das 
rothe Pulver wird zuerſt in ſeiner Farbe erhoͤhet werden Ar 
endlich aber ſich ganz verflüchtigen, und man erhält in 
den Vorlagen laufendes metalliſches Queckſilber und eine 
große Menge gasfoͤrmiger Fluͤſſigkeit. 


§. 94. 


Das Gewicht des auf dieſe Art erhaltenen metalli⸗ 
ſchen Queckſilbers iſt geringer als jenes des rothen Pul⸗ 
vers 
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vers war, und das Gewicht der erhaltenen gasartigen 
Fluͤſſigkeit beträgt genau dieſen Unterſchied des Gewich— 
tes. Dieſe erhaltene Gasart iſt ferner zur Unterhaltung 
der Flamme und dem Athemhohlen der Thiere ungleich 
tauglicher als die Luft ſelbſt. 


§. 95: . 


Aus der näheren Betrachtung dieſer zwey Verſuche 
erhellet alſo: 


1. Daß die Luft während der erſten Operation zer— 
ſetzt wird, und der eine Beſtandtheil derſelben ſich mit 
dem Queckſilber zu jenem rothen Pulver verbindet, wel— 
ches man Queckſilberkalk nennt, indeſſen der andere 
zuruͤckbleibt. 


2. Daß dieſer mit dem Queckſilber verbundene 
Beſtandtheil der Luft waͤhrend der zweyten Operation, 
durch ſtaͤrkeres Feuer wieder getrennt wird, wodurch ſo— 
wohl das Queckſilber als dieſe Gasart in reinem Zuſtan— 
de erhalten werden. 


§. 96. 


Da nun die Verbindung dieſer zwey Gasarten wieder 
die vorige Luft hervorbringt, fo koͤnnen voir ſicher ſchlieſ— 
ſen, die athmosphaͤriſche Luft beſtehe aus zwey Gasarten, 

wovon 
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wovon die eine zur Unterhaltung der Flamme und zum 
Athemhohlen der Thiere tauglich iſt, die andere aber zu 
dieſem Geſchaͤfte nicht angewendet werden kann. 


§. 97. 

Jede dieſer Gasarten beſteht ferner aus Waͤrme⸗ 

ſtoff und einem eigenen Koͤrper, der ihre Baſis aus— 
macht. Dieſe zwey Koͤrper nun welche die Grundlagen. 
dieſer zwey Gasarten ausmachen, welche wir nie rein 
darſtellen koͤnnen, und welche noch auf keine Art weiter 
zerſetzt worden ſind, nehmen die neuern Naturforſcher 
als einfache Körper an, und mußten fie, da ſolche ihren. 
Vorgaͤngern unbekannt waren, mit neuen Nahmen bele— 
gen. Sie nannten alſo die Grundlage des vefpirablen. 
Beſtandtheils der Atmosphaͤre den Saͤureſtoff, das 
Oxigen COxigenium), und jene des andern Be- 
ſtandtheils den Stickſtoff, das Azot (Azoticum). 
Die aus dieſen Koͤrpern entſtehenden Gasarten aber nennt 
man das Lebens gas, die Lebens luft (Gas oxi- 
genium ) und das Stickgas ( Gas azoticum). 


§ 98. 


Da nun der gasfoͤrmige Zuſtand dieſer Koͤrper der⸗ 
jenige iſt, in welchem ſie am reinſten vorkommen, ſo 
wollen wir auch die Eigenſchaften derſelben in dieſem 


Zu⸗ 
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Zuſtande betrachten, und zwar zuerſt die vorzuͤglichſten 
Kennzeichen des Lebensgas unterſuchen. 


§. 99. 


Das Lebensgas iſt in der Atmosphaͤre wie 27 zu 

88 erhalten. Seine ſpecifiſche Schwere iſt zu jener der 

gemeinen Luft wie 1103 zu 1000. Ein Cubikzoll deſſel— 

ben wiegt 0,5069 4 eines Granes. Es wird von dem 

Waſſer nur in ſehr geringer Menge aufgeloͤſet, und dieſes 
dadurch nicht veraͤndert. 


$. I00. 


Das Lebensgas wird von den Metallen und meh— 
teren andern Körpern unter einer höheren oder minderen 
Temperatur zerſetzt, dieſe Körper verbinden ſich mit ſei— 
ner Grundlage oder dem Saͤureſtoffe, und bilden nach 
Umftänden verſchieden zuſammengeſetzte Koͤrper damit, 
indeßen der Waͤrmeſtoff frey gemacht wird und als em— 
pfindbare Waͤrme davon gehet. Die Operation wo— 
durch dieſes bewirkt wird, heißt die Oxidirung (Oxi- 
datio) und die dadurch erhaltenen zuſammengeſetzten 
Koͤrper, Oxiden (Oxida). 
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SHOT: 


Geſchieht dieſe Zerſetzung aber ſchnell „und wird 
der Waͤrmeſtoff in ſolcher Menge auf einmahl ausgetrie— 
ben, daß er die Temperatur der Koͤrper bis zur Gluͤh— 
hitze erhoͤhet, fo heißt dieſe Operation ſodann die Ver— 
brennung ( Combulftio ). Bey den Metallen heißt z 
fie auch die Verkalkung (Calcinatio). Diejeni⸗ 
gen Körper, welche vermoͤge ihrer Verwandtſchaft zu dem 
Saͤureſtoffe fähig find, verbrannt zu werden, heiſſen 
brennbare Koͤrper. 


§. 102. 


Nur in ſehr ſeltenen Faͤllen iſt die bloſſe Beruͤhrung 
eines brennbaren Koͤrpers mit dem Lebensgas hinlaͤnglich 
die Verbrennung hervorzubringen, ſondern gewoͤhnlicher 
Weiſe muß der Anfang der gegenſeitigen Einwirkung die- 
ſer Koͤrper durch erhoͤhete Temperatur bewirkt werden, 
wo ſie ſodann von ſich ſelbſt fortgehet. Der Anfang der 
Verbrennung iſt es nun, was man eigentlich Entzuͤn— 
dung heißt. Diejenigen Koͤrper, welche ſich bey der 
Temperatur unſerer Atmosphaͤre entzuͤnden, nennet man 
Pyrophore, Luftzuͤnder. 
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§. 103, 


Da nun die Verbrennung der Koͤrper in der at— 
mosphaͤriſchen Luft nur in dem Verhaͤltniſſe ihres An— 
theils von Lebensgas vor ſich gehet, ſo folgt daraus, daß 
die Atmosphäre bey allen Verbrennungen und Oridirungen 
= in ihre Beſtandtheile zerſetzt wird. Die Baſis der Le— 
bensluft verbindet ſich mit dem brennenden Koͤrper, ihr 
Waͤrmeſtoff wird entbunden, und das Stickgas bleibt 
zuruͤck. Da ferner dieſe Verbrennung um ſo ſchneller 
vor ſich gehet, je haͤufiger die Beruͤhrungspuncte des 
brennenden Koͤrpers mit dem Lebensgas ſind, ſo erhellet 
daraus, warum alle Verbrennungen in reiner Lebensluft 
um fo viel heftiger vor ſich gehen, und warum die Be— 
wegung, bey Verbrennungen in gemeiner Luft, die Opera- 
tion befoͤrdert. 


F§. 104. 


Das Lebensgas iſt eigentlich derjenige Beſtandtheil 
der Atmosphaͤre, welcher zu dem Geſchaͤfte des Athem— 
hohlens der Thiere angewendet wird. Bey dieſem Ge— 
ſchaͤfte wird das Lebensgas in ſeine Beſtandtheile zerſetzt; 
der Saͤureſtoff verbindet ſich zum Theil mit dem in den 
Lungen befindlichen Blut, welches ihm ſodann ſeine ro⸗ 
the Farbe zu danken hat; zum Theil aber verbindet er 
ſich mit dem aus dem Lungenblut entwickelten Kohlen: 
ſtoff und bildet damit die Kohlenſaͤure. Der hierbey 

entwi⸗ 
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entwickelte Waͤrmeſtoff verbindet ſich mit dem Blut, 
verbreitet ſich damit ſchnell uͤber den ganzen thieriſchen 
Koͤrper und bringt dadurch jene Temperatur in demſelben 
hervor, welche wir thieriſche Wärme nennen. Die 
nun erzeugte gasfoͤrmige Kohlenſaͤure wird ſammt der 
unveraͤnderten Menge des eingeathmeten Stickgas und der 
überflüffigen Lebensluft, wieder ausgeathmet. 


§. 105. 


Aus dieſem erhellet alſo: 


1. Warum ein Thier in Lebensgas eingeſchloſſen 
4 bis 5 Mahl laͤnger lebt als in einer gleichen Menge 
atmosphaͤriſcher Luft, und warum in beyden Fällen das 
Gas vermindert und endlich zum ferneren Athemhohlen 
untauglich wird. 


2. Warum diejenigen Thiere, welche gar nicht 
athemhohlen, oder zu dieſem Geſchaͤfte weniger Lebens: 
gas benoͤthiget ſind, auch einen mindern Grad thieri— 
ſcher Wärme beſitzen. 


3. Warum alle jene Urſachen, welche bey dem thie— 
riſchen Koͤrper das Athemhohlen vervielfältigen, immer 
auch die thieriſche Wärme vermehren. 


H. 106. 
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§. 106, 


Das Stickgas iſt i ig be der atmosphaͤriſchen Luft in 
dem Verhaͤltniß von 73 zu Y enthalten. Seine ſpecifi— 
ſche Schwere iſt zu jener der gemeinen Luft wie 985 zu 
1009, Ein Cubikzoll derſelben wiegt 0, 44444. Von 
dem Waſſer wird es eben ſo wenig aufgeloͤſet als das 
Lebensgas. Es iſt ganz unfaͤhig das Feuer zu ernaͤhren, 
und das Leben der Thiere zu unterhalten. Brennende 
Koͤrper loͤſchen ſogleich aus, wenn ſie hinein gebracht wer- 
den, und Thiere ſterben faſt augenblicklich in derſelben. 
Es zeigt dabey keine Spur einer Saͤure, und iſt ſelbſt 
kein brennbarer Körper, 


6. 107. 


Die zwey Gasarten welche die Hauptbeſtandtheile 
der Akmosphaͤre ausmachen, koͤnnen zwar durch das Ge— 
ſicht nicht von einander unterſchieden werden allein da 
die Erfahrung lehrt, daß ſie ſich durch bloße Nuhe in 
zwey Schichten trennen, welche nach ihren verhaͤltniß⸗ 
maͤſſigen ſpeciſiſchen Schweren uͤbereinander ſchweben: 
ſo folgt daraus, daß dieſe zwey Öasarten in der At— 
mosphaͤre in keiner wahren Verbindung ſtehen, ſondern 
nur mechaniſch mit einander vermiſcht find. 


E §. 108. 
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§. 108. 


Auſſer dieſen zwey Hauptbeſtandtheilen der Atmose 
phaͤre, welchen fie ihre Hauteigenſchaften zu danken has 
ben, beſteht ſolche wie geſagt, noch aus mehreren gasfoͤr— 
migen Koͤrpern, wovon die meiſten aber nur zufaͤllig 
ſind, und ohne welchen die Atmosphaͤre vollkommen beſte— 
hen kann. Von dieſen wollen wir nur zwey, als die ges 
woͤhnlichern näher betrachten. Der erſte iſt das Waf 
fer, und der zweyte die Luftſaͤure. 


§. 109, 


Alle bisher bekannte Gasarten haben eine groͤßere 
oder mindere Verwandtſchaft zu dem Waſſer, loͤſen es in 
groͤßerer oder geringerer Menge auf, und dieſe Verbin— 
dung traͤgt alle Kennzeichen einer wahren chymiſchen Auf⸗ 
loͤung. Aus dieſem Grunde enthalten die zwey Gasar— 
ten aus welchen die Atmosphäre beſteht, immer etwas 
Waſſer in ſich, welches durch Verminderung der Tempe— 
ratur oder durch einen Körper der eine nähere Verwandt— 
ſchaft mit demſelben hat, daraus abgeſchieden werden kann. 


9. 1105 


Die Menge des in der Atmosphäre aufgelöfeten 
Waſſers iſt nach der Temperatur der ſelben verſchieden. 
Die verhaͤltnißmaͤſſige Menge davon beſtimmt man durch 

| den 
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den Hygrometer; die abſolute Menge aber durch 
ſeine Abſcheidung vermittelſt Koͤrper, welche eine naͤhere 
Verwandtſchaft damit haben: als z. B. einige Salze. 
Nach Hrn. Sauffüre iſt die größte Menge Waſſer wel— 
che ein Cubikfuß atmosphaͤriſcher Luft bey mittlerer Tem— 
peratur aufloͤſen kann, 12 Grane. 


S. 111. 


Da durch das Athemhohlen der Thiere immer 
gasfoͤrmige Luftſaͤure erzeugt und in die Atmosphaͤre ver— 
breitet wird, ſo iſt leicht einzuſehen, daß dieſer Koͤrper 
in allen Gegenden welche von Thieren bewohnt werden, 
ein Beſtandtheil der Atmosphaͤre ſeyÿn muß. Allein man 
hat ſelbſt in ſolchen Oertern, welche von Thieren gaͤnzlich 
entbloͤßt ſind, noch immer einen, obgleich geringen An— 
theil dieſer Gasart in der Atmosphaͤre entdeckt. In— 
deſſen da das Verhaͤltniß derſelben in der atmosphaͤri— 
ſchen Luft ſehr geringe iſt, und nur beylaͤufig 0,91 be— 
traͤgt, ſo kann dieſer Koͤrper nicht unter die beſtaͤndigen 
Beſtandtheile derſelben gerechnet werden. 


©, 113, 


Da die atmosphaͤriſche Luft durch fo viele auf det 
Oberflaͤche der Erde vorgehende Veraͤnderungen der Koͤr— 
per beſtaͤndig in ihre Beſtandtheile zerſetzt, und wieder 
durch andere neu gebildet wird, ſo ſollte man glauben 

E 2 das 


68 


das Verhaͤltniß der Lebensluft und des Stickgas müßte 
zu verſchiedenen Zeiten und unter mancherley Umſtaͤnden 
ſehr verſchieden ſeyn; allein die Erfahrung hat gelehrt, 
daß deſſen ungeachtet die Abaͤnderungen des Verhaͤltniſ— 
ſes dieſer zwey Gasarten in der Atmosphäre, in der gro— 
ßen Maſſe derſelben, nie uͤber drey hoͤchſtens vier Hun— 
derttheilchen betkagen, und in der weiſen, zuſammen— 
haͤngenden Natur alles ſo geordnet iſt, daß ungeach— 
tet der beſtaͤndigen Revolutionen die atmosphaͤriſche Luft 
doch immer in demjenigen Zuftande bleibt, welcher zur 
Unterhaltung der Thiere und des Feuers der zutraͤglich⸗ 
ſte iſt. 


§. 113. 


Um dieſes Verhaͤltniß der Lebensluft und Stickluft 
auf eine leichte und geſchwinde Art zu beſtimmen, hat 
man verſchiedene Werkzeuge erdacht, welche man Luft— 
guͤtemeſſer, Eudiometer nennt. Sie beruhen als, 
le auf der Zerſetzung der gemeinen Luft vermittels eines 
Koͤrpers der mit dem Saͤureſtoffe der Lebensluft eine 
nahe Verwandtſchaft hat, und werden bey dieſen Now 
pern abgehandelt werden. 


VI. Von dem Waſſer. 


§. 114. 


Das Waſſer iſt eine durchſichtige, ungefuͤrbte, wer 
zig elaſtiſche Fluͤſſigkeit, ohne Geruch und ohne Ger 
ſchmack, welche ſowohl in der Zuſammenſetzung der meiſten 
Koͤrper der drey Reiche der Natur vorkommt, als auch 
für ſich in großen Maſſen ſowohl im feſten als tropfba⸗ 
ren Zuſtande einen phyſiſchen Beſtandtheil unſerer Erde 
ausmacht. Seine ſpectfiſche Schwere iſt der Maaßſtab— 
jener aller ubrigen Körper und wird für 1 angenommen. 
Die Temperatursgrade bey welchen das Waſſer vom fer 
fin Zuſtande in den fluͤſſigen und vom fluͤſſigen in den. 
gasfoͤrmigen übergeht , find auch die Vergleichungs— 
puncte für die Temperaturen aller Körper. 


6. 115. 


Obgleich das Waſſer unter drey Geſtalten in der 
Natur vorkommen kann, und ſeine phyſiſchen Eigen— 
ſchaften darnach verſchieden ſind, ſo hat doch dieſe Ver— 
ſchiedenheit in chymiſcher Ruͤckſicht keinen andern Einfluß 
als jenen, welchen der Waͤrmeſtoff durch ſeine Verbin— 
dung bey allen Koͤrpern der Natur hervorbringt. 


F. 116. 


a 
2 
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Das Waſſer ſo wie wir es in der Natur finden, das 
Regenwaſſer ſelbſt, iſt unrein und enthält fremdartige 
Theilchen aufgeloͤſet. Bevor wir alſo ſolches unſerer 
Unterſuchung unterwerfen, muß es von dieſen Unreinig— 
keiten befreyet werden; dieſes bewirket man durch eine 
einfache Deſtillation; die feuerfeſten Theile bleiben zu— 
ruͤck, die meiſten fluͤchtigen gehen unter Gasgeſtalt da— 
von, und in der Vorlage erhält man reines Waſſer. 
Das Waſſer leidet durch dieſe Operation fonft keine Ver— 
aͤnderung, und ein ſolches gereinigtes Waſſer wird ſo— 
dann einfaches deſtillirtes Waſſer (Aqua 
deſtillata ſimplex) genannt. 


9. 117 


Das Waſſer wurde von den Naturforſchern faſt 
bis auf unfere Zeiten für ein einfaches Weſen, für ein 
Element gehalten, und nur vor wenigen Jahren fand 
man die Mittel ſolches in ſeine Beſtandtheile zu zerſetzen 
und wieder aus ſolchen zuſammen zu ſetzen. Seitdem kann 
man ſowohl durch die Analyſe als Syntheſe beweiſen, 
daß dieſer Körper zuſammengeſetzt iſt, und aus zwey Der 
ſtandtheilen beſteht. 


§. 118. 
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5. 118. 


Man uͤbergieſſe eine beliebige Menge fein gefeiltes 
Eiſen in einer pneumatiſchen Vorrichtung mit reinem 
Waſſer, und laſſe es ruhig ſtehen. Nach einiger Zeit 
wird das Eiſen anfangen feinen natürlichen Glanz zu ver— 
liehren und in ein feines ſchwarzes Pulver uͤberzugehen. 
Zu gleicher Zeit wird ſich eine Menge gasfoͤrmige Flüuͤſ— 
ſigkeit aus der Miſchung entwickeln. Wenn alles Eiſen 
auf dieſe Art in ein Pulver iſt verändert worden, fo 
findet man: 


1. Daß das, Eifen am Gewicht eine Zunahme er— 
halten hat. 


2. Daß die Menge des Waſſers einen Verluſt er— 
litten. ü 


3. Daß das Gewicht der erhalten n Gasart, und 
die Zunahme des Eiſens, zuſammengenommen genau das 
Gewicht des verlohrnen Waſſers betragen. 


§. 119. 


Man befeſtige eine lutirte eiſerne Roͤhre horizontal 
in einem Ofen, und verbinde das eine Ende derſelben 
mit einer glaͤſernen Retorte, welche eine beſtimmte 
Menge reines Waſſer enthaͤlt. An das andere Ende der 

E 4 Roͤhre 
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Roͤhre befeſtige man eine Vorlage für fluͤſſige und gasar⸗ 
tige Körper. Man bringe die eiſerne Roͤhre nun zum 
Glaͤhen und erhitze das Waſſer in der Retorte zu gleicher 
Zeit bis zum Sieden, fo werden die Waͤſſerdaͤmpfe ge— 
zwungentſeyn durch die gluͤhende Roͤhre zu gehen. In den 
Vorlagen erhaͤlt man Waſſer und eine große Menge Gas. 


S. 120. 


a Nachdem alles in der Retorte enthaltene Waſſer 
unter der Geſtalt von Daͤmpfen durch das eiſerne Rohr 
uͤbergegangen, und der Apparat erkaͤltet iſt, findet man: 


1. Daß die innere Oberflaͤche des eiſernen Rohres 
dridirt worden, und daß folglich das ganze Rohr am 
Gewichte zugenommen hat. 


2. Daß das, in der Vorlage erhaltene Waſſer viel 
weniger betraghals das in der Retorte angewandte. 


3. Daß das Gewicht des erhaltenen Gas, ſammk 
der Zunahme am Gewicht der Roͤhre, genau das Ge⸗ 
wicht des verlohrnen Waſſers betragen. 


S ve . 


* 
In dieſen beyden Verſuchen wird das Waffer 
zerſetzt. Das Eiſen verbindet ſich mit dem einen Be- 
ſtand⸗ 
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ſtandtheil deſſelben zu einem Oxide, und der andere ver— 
bindet ſich mit dem Waͤrmeſtoffe zu einer gasfoͤrmigen 
Fluͤſſigkeit. Da die Veränderung welche das Eiſen bey 
dieſen Operationen leidet, eine wahre Oxidirung iſt, ſo 
koͤnnen wir ſchon den einen Beſtandtheil des Waſſers be— 
ſtimmen, naͤhmlich den Saͤureſtoff, oder das Oxigen— 


S. 122. 


Unterſuchen wir nun die Eigenſchaften der, bey 
beyden Operationen erhaltenen Gasart, fo finden wir: 


1. Daß es viel leichter iſt als die atmosphaͤriſche 
Luft; ſeine ſpecifiſche Schwere iſt zu jener der gemeinen 
Luft wie 1000: 15000. Ein Cubikzoll derſelben wiegt: 
0,3539 eines Grans. 


2. Daß es einen eigenen, unangenehmen Geruch 
hat, und zur Unterhaltung des Athemhohlens der Thiere 
und zur Naͤhrung brennender Koͤrper ganz unfaͤhig iſt. 


3. Daß es ſelbſt ein brennbarer Koͤrper iſt, und 
ſich in Berührung mit Lebensluft entzuͤnden läßt, 


§. 123. m 


Da nun dieſes Gas durch feine brennbare Eigen— 
ſchaft ſich von allen uͤbrigen auszeichnet, ſo hat man es 
E 5 das 
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das brennbare Gas genannt. Den Koͤrper der 
demſelben zur Grundlage dient, welcher eigentlich den 
andern Beſtandtheil des Waſſers ausmacht, und der 
ſelbſt noch nicht weiter iſt zerſetzt worden, nannten die 
neuern Chymiſten den Waſſerſtoff, das Hydrogen 
(Hydrogenium). 


§. 124. 


Gleichwie ſich nun das Waſſer durch dieſe und noch 
mehrere andere Verfahrungsarten in feine zwey Beſtand— 
theile zerſetzen läßt; eben fo kann es durch die chymiſche 
Verbindung dieſer zwey Beſtandtheile wieder hergeſtellt 
werden. So oft naͤhmlich brennbares Gas in Lebensgas 
verbrannt wird, ſo entſteht aus der Verbindung der 
Grundlagen dieſer Gasarten reines Waſſer; und wenn 
dieſe Verbrennung in verſchloſſenen Gefaͤſſen bewirkt wird, 
genau ſo viel Waſſer als das Gewicht der angewandten 
Menge, der beyden Gasarten betrug. 


S. 125. 


Das Waſſer beſteht alſo aus zwey Beſtandtheilen; 
aus dem Saͤureſtoffe oder der Grundlage der Lebensluft, 
und aus dem Waſſerſtoffe oder der Grundlage des brenn— 
baren Safe, welche Koͤrper in einer wahren chymiſchen 
Vereinigung ſtehen. Nach den bisher bekannten ſowohl 
analytiſchen als ſynthetiſchen Verſuchen iſt das Verhaͤlt; 

niß 
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niß dieſer Beltandeheile beylaͤufig wie 6: 1, oder wie 
85, 663: 14, 337. Das iſt: 100 Grane Waffer be— 
ſtehen aus 86 Gr. Oxigen und 14 Gr. Hydrogen. Oder 
dem Volumen nach brauchen 2 Theile brennbares Gas 
beyläufig 1 Theil Lebensgas zu ihrer Verbrennung, und 
das daraus entſtehende Waſſer nimmt beylaͤufig nur den 
7555 Theil dieſes Volumens ein. 


S. 126. 


Iſt das brennbare Gas vor ſeiner Entzuͤndung 
ſchon mit dem Lebensgas vermiſcht, ſo geſchieht die Ver— 
brennung deſſelben auf einmahl, und es entſtehet wegen 
der großen Verminderung des Volumens augenblicklich 
ein leerer Raum, in welchen die umgebende Luft ſchnell 
eindringt; wodurch dasjenige Geraͤuſchtz hervorgebracht 
wird, welches wir den Knall nennen. Dieſer Knall 
iſt um ſo heftiger je reiner das Lebensgas iſt, und je 
genauer man jenes Verhaͤltniß der Gasarten genommen 
hat, welches zur gegenſeitigen Verbindung erfordert wird. 


§. 127. 


Da die Verbrennung des brennbaren Gas in der 
atmosphaͤriſchen Luft nur in dem Verhaͤltniſſe ihres An— 
theils an Lebensluft Statt findet, ſo hat man dieſen 
Koͤrper zu einem Eudiometer angewendet. Man ver— 
miſcht zu dieſem Endzwecke gleiche Mengen atmosphaͤri— 

ſcher 
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ſcher Luft und brennbaren Gas in einer mit einem Maas 
ſtabe verſehenen glaͤſernen Roͤhre, welche man vermittelſt 
eines Hahnes zuſchließt. Dieſes gemiſchte Gas wird ſo— 
dann durch die Entladung einer kleinen Leidnerflaſche ent- 
zuͤndet, und der Hahn unter dem Waſſer wieder gest: 
net, wo alsdann das in die Roͤhre eintretende Waſſer— 
die Verminderung des Raumes und folglich die verhaͤlt— 
nißmaͤſſige Menge der Lebensluft anzeigt. 


&, 128, 


Aus dieſer Kenntniß der Beſtandtheile des Maffırg: 
kann man nun erklaͤren: 

1. Warum bey der Verbrennung ſolcher Koͤrper, 
welche eine großes Menge Hydrogen als Beſtandtheil ent— 
halten, als z. B. Fett, Oehl, Weingeiſt u. ſ. w. im 
mer Waſſer erzeugt wird, und wie das Gewicht des er- 
zeugten Waſſers oft das Gewicht des verbrannten Rör=- 
pers ſelbſt, übertreffen kann. 


2. Warum das in geringer Menge auf dieſe bren⸗ 
nenden Körper geſpruͤtzte Waſſer die Verbrennung bes 
fördert, 


3. Wie durch die, auf der Oberfläche der Erde haͤu— 
fig vor ſich gehende Zerſetzung des Waſſers, Lebensgas in 
die Atmosphäre verbrettet wird. 

4. Wir 
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4. Wie in manchen ſeltneren Fällen durch eben dies 
ſen Weg brennbares Gas entſteht; welches wir deutlich 
an den Suͤmpfen und ſtehenden Waͤſſern ſehen; wodurch 
die Irrwiſche entſtehen u. ſ. w. 


8. Wie dieſes brennbare Gas vermoͤge feiner ſpe— 
cifiſchen Leichtigkeit in die hoͤheren Regionen der Atmos— 
phaͤre aufſteigen, allda durch das ins Gleichgewicht ſe— 
Ken der elektriſchen Fluͤſſigkeit entzündet, und wieder in 
Waſſer verwandelt werden kann. Welches zu den Er— 
ſcheinungen des Wetterleuchtens, des Blitzes, Donner, 
und zum Theil auch des Regens Anlaß gibt. 


S. 129. 


Es iſt hoͤchſt wahrſcheinlich, wenn gleich noch nicht 
erwieſen, daß ein Theil des eingeathmeten Lebensgas 
ſich mit dem in den Lungen entwickelten Hydrogen zu 
Waſſer verbinde, wodurch die ausgeathmete Luft immer 
feucht wird, ohne daß doch die Lunge vertrocknet, 


Das 
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Das Mineralreich. 


5.730, 


Die Körper des Mineralreichs koͤnnen nach ihren 
chymiſchen Eigenſchaften fuͤglich in vier Claſſen eingetheilt 
werden, nach welcher Eintheilung ſie hier in folgender 
Ordnung abgehandelt werden ſollen. 1. die Salze, 
(Sales); 2. die Erden (Terræ); 3. die brenn⸗ 
baren Körper (Inflammabilia); und 4. die 
Metalle (Metalla). 


VII. Von den Salzen uͤberhaupt. 


S. 131. 


Da in allen drey Reichen der Natur Körper vor— 
kommen, welche vermoͤge ihrer uͤbereinſtimmenden Ei— 
genſchaften unter die Claſſe von Salzen gerechnet wer— 
den muͤſſen, ſo gilt dasjenige was hier vorlaͤufig uͤber 
die allgemeinen Eigenſchaften dieſer Koͤrper geſagt wird, 
bevor wir zu den eigentlichen Salzen des Mineralreichs 
uͤbergehen, auch von den Salzen des Pflanzenreichs und 
des Thierreichs. 


S. 132. 


So leicht es fuͤr einen auch nur wenig geuͤbten Chy— 
miſten iſt, ein Salz von andern Körpern zu unterfcheis 
j den, 
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den, fo ſchwer ja faſt unmöglich iſt es, eine beſtimmte 
ausſchlieſſende Erklaͤrung eines Salzes zu geben. In— 
deſſen beruhet doch die Beſtimmung dieſer Koͤrper auf 
der Uebereinſtimmung folgender Eigenſchaften, welche 
alle Salze in einem hoͤhern oder mindern Grade beſitzen. 


§. 133. 


Alle Salze find in reinem Waſſer aufloͤsbar, ob: 
gleich die Grade dieſer Aufloͤsbarkeit ſehr verſchieden ſind, 
und nach der verhaͤltnißmaͤſſigen Menge des bis zum Sie— 
depunct erhitzten Waſſers gegen das Salz ſelbſt, beſtimmt 
werden. So ſind einige Salze 1000 Theile Waſſer zu 
ihrer vollkommenen Aufloͤſung benoͤthiget, andere hinge— 
gen brauchen nur einen halben Theil. Nach dieſem Gra— 
de von Aufloͤsbarkeit hat man die Graͤnzen der Salze und 
Erden zu beſtimmen geſucht, und einige Naturforſcher 
nennen nur denjenigen Koͤrper ein Salz, der ſich wenig— 
ſtens in 200 Theilen ſiedenden Waſſers aufloͤſen läßt; 
Bergmann beſtimmt dazu 1000 Thl. 


§. 134. 


Die meiſten Salze bringen auf der Zunge denjents 
gen Reitz hervor, den wir Geſchmaſck nennen. Da 
aber dieſe Empfindung mit der Aufloͤsbarkeit des Salzes 
in dem Speichel zum Theil im Verhaͤltniße ſtehet, ſo ha— 
ben die Salze um fo mehr Geſchmack, je aufloͤslicher fie 

ſind, 
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find, und bey den wenig aufloͤsbaren iſt er kaum zu be⸗ 
merken. 


§. 135. 


Viele Salze koͤnnen nach ihrer Aufloͤſung in Waf— 
ſer und darauf erfolgtem Abrauchen deſſelben wieder rein 
erhalten werden, und nehmen dabey eine beſtimmte re— 
gelmaͤſſige Geſtalt an; man nennt ſie ſodann cryſtal⸗ 
liſirte Salze; diejenigen welche im heiſſen Waſſer 
haͤufiger aufgeloͤſet werden als im kalten, cryſtalliſiren ſich 
bey Erkaͤltung der Lauge, und jene fo durch kein bekann— 
tes Mittel in Cryſtallen anſchieſſen, nennt man unc ry⸗ 
ſtalliſirbar. Viele Salze koͤnnen nie im feſten Zu— 
ſtande dargeſtellt werden, und manche kommen ſogar im 
reinen Zuſtande blos gasfoͤrmig vor. 


S. 136. 


Mehrere Chymiſten haben die Unverbrennlich— 
keit als eine allgemeine Eigenſchaft der Salze angenom- 
men, und im ſtrengen chymiſchen Verſtand hat es auch ſeine 
Nichtigkeit. Denn ein Salz kann zwar durch das Feuer 
zerſetzt werden und feine einzelnen Beſtandtheile dann ver— 
brennen, aber als Salz kann es nie weiter mehr in eine 
wahre Verbindung mit dem Oxigen treten, 


5. 137. 


Sk 
§. 137. 


Die Salze beſitzen unter allen Koͤrpern der Natur 
die ausgebreiteſten Verwandtſchaftskraͤfte, und werden 
daher bey der Zerlegung der Koͤrper beſtaͤndig angewen— 
det. Daher ihnen die aͤltern Chymiſten ausſchlußweiſe 
den Nahmen von Aufloͤſungsmitteln beygelegt 
haben. 


§. 138. 


Die Salze werden nach ihren chymiſchen Eigen⸗ 
ſchaften in zwey Claſſen abgetheilt: in ſaure Salze 
oder Säuren (Acida), und in Alkalien oder Raus 
genfalze (Alcalia). Aus der gegenſeitigen Verbin— 
dung der Salze dieſer zwey Claſſen entſteht ſodann die 
dritte Claſſe naͤhmlich die Neutralſalze (Sales 
neutri). 


5..139. 
Die allgemeinen Kennzeichen einer Säure find : 


1. Ein beſonderer eigener Geſchmack, den man 
ſauer zu nennen pflegt. 


2. Daß ſie die friſchen blauen Pflanzenſaͤfte und 
die Lakmustinctur roth färben. 
F 3. Daß 
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3. Daß ſie mit Laugenſalzen, abſorbirenden Erden, 
und Metallen leicht in Verbindung treten, und damit 
Neutral oder Mittelſalze bilden. 


9140. 


Die Saͤuren werden nach den Reichen der Natur, 
in denen ſie am haͤufigſten vorkommen, in minerali— 
ſche Saͤuren, vegetabiliſche oder Pflanzen— 


ſaͤuren, und animaliſche oder thieriſche Säu- 
ren eingetheilt. 


5. 141. 


Mineraliſche Saͤuren kennen wir bisher zehn. 
1. Schwefelſaͤure oder Vitriolſaͤure; 2. Sal— 
peterſaͤure; 3. Rochfalzfäure; 4. Kohlen— 
ſaͤure; 5. Boraxſaͤure; 6. Flußſpathſaͤu— 
re; 7. Baͤrnſteinſaͤure; 8. Arſenikſfäͤu— 
re; 9. Waſſerblepfaͤure ; 18. Wolfram: 


ſaͤure. 


Vegetabiliſche Säuren werden ebenfalls 
zehn angenommen: 1. Eſſigſaͤure; 2. Zucker— 
fäure oder Sauerkleeſaͤure; 3. Weinſtein— 
ſaͤure; 4. Gallaͤpfelſaͤure; 5. Citronen— 
ſaͤure; 6. Apfelfaͤure; 7. Benzoeſaͤure; 

Bran⸗ 
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8. Brandige Holzfaͤurez 9. Brandige Zus 
ckerſaͤure; Io. Campherſaͤure. 


Thieriſche Säuren gibt es acht: 1. Phos— 
phorſaͤure; 2. Milch ſaͤure; 3. Milchzucker— 
ſaͤure; 4. Ameiſenſaͤure; 5. Fettfäure; 6. 
Berlinerblaufaͤure oder Blauſaͤure; 7. Rau— 
penfäure; 8. Blaſenſteinfaͤure. 


S,. 142. 


Vormahls hielt man die Saͤuren fuͤr einfache Koͤr— 
per oder hegte hypothetiſche Meinungen uͤber ihre Ent— 
ſtehung und Zuſammenſetzung, nunmehr hat man aber 
durch Verſuche dargethan, daß alle Saͤuren aus einem 


eigenen Koͤrper beſtehen, der mit der Grundlage der 
Lebensluft in Verbindung ſteht, welche auch daher den 
Nahmen Saͤureſtoff erhalten hat. Dieſe Soͤrper 
welche den andern Beſtandtheil der Saͤuren ausma— 
chen, nennt man die Grundlagen derſelben (Balis 
leu Radicale acidi) , und fie koͤnnen ſowohl einfache 
als zuſammengeſetzte Körper ſeyn. 


S.. 143. 


Alle Säuren entſtehen alſo entweder durch Derbren: 
nung oder Oxidirung, und diejenigen Koͤrper, welche bey 
dieſen Operationen eine Saͤure bilden, heiſſen ſaͤur e für 
hige Grundlagen (Baſes acidificabiles 5 
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Iſt eine ſaͤurefaͤhige Grundlage mit dem Säure 
ſtoff vollkommen geſaͤttiget, fo nennt man die daraus 
gebildete Saͤure eine vollkommene Saͤurez iſt aber 
die Grundlage im Ueberfluſſe vorhanden, ſo heißt ſie eine 
unvollkommene Saͤure. Im lateiniſchen druͤcken 
die neueren Scheidekuͤnſtler erſtere durch die Endung in 
icum und die zweyten durch jene in olum aus, z. B. 
Acidum nitricum und nitroſum, aceticum und 
acetoſum, u. ſ. w. Wenn das Oxigen aber mit einer 
ſaͤurefaͤhigen Subſtanz nur in fo geringem Maße verbun— 
den iſt, daß der zuſammengeſetzte Koͤrper noch keine Ei— 
genſchaften einer Saͤure zu erkennen gibt, ſo heißt er 
blos ein Oxide, eine Halbfäure, ein Saͤuerling— 
($. 100.) 


In einigen ſeltenen Fällen laͤßt ſich das Oxigen im 
Uebermaße mit der ſchon gebildeten Säure verbinden, 


welche man ſodann eine oxigeniſirte Säure (Aci— 
dum oxigenatum ) nennt. 


8.145. 


Die allgemeinen Eigenſchaften eines reinen Laugen— 
ſalzes ſind: 


1. Daß 
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1. Daß ſie einen eigenen brennenden cauſtiſchen 
Geſchmack haben, den man alkaliſch oder Taugene 
haft nennt. 


2. Daß ſie die blauen Pflanzenſaͤfte gruͤn machen, 
die gelbe Kurkumetinctur braun, und die rothe Fernam— 
buktinctur violett faͤrben. 


3. Daß ſie mit Saͤuren verbunden Neutralſalze 
&efern. 


$..146. 


Die kaugenſalze find entweder feuerbeſtaͤndig, 
d. i. laſſen ſich durch keine bekannte Erhoͤhung der Tem— 
peratur gaſificiren, oder ſie ſind fluͤchtig und nehmen 
ſchon faſt bey der Temperatur der Atmosphaͤre die Gas— 
geſtalt an. Von den erſten ſind zwey Arten bekannt: 
naͤhmlich die Pottaſche, oder das vegetabiliſche 
feuerbeſtaͤndige Laugenſalz (Potaſſa ſeu al— 
cali fixum vegetabile), und die Sode oder das 
mineraliſche feuerbeſtaͤndige Laugenſalz 
(Soda feu alcali fixum minerale). Von bey 
zweyten Gattung kennen wir nur ein einziges: naͤhmlich 
den Ammoniak oder das fluͤchtige Laugenſalz 
Ammonia [eu alcali volatile). 


1 


2 
— 
oa 
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S8. 147. 


Die Laugenſalze kommen ſelten rein vor, ſondern 
ſind gewoͤhnlicher Weiſe ſchon mit der Kohlenſaͤure zu ei— 
nem Neutralſalze verbunden. Man pflegt ſie ſodann 
milde Laugenſalze zu nennen, zum Unterſchiede 
von den vollkommen reinen, welche caufif che Al⸗ 
kalien heiſſen. 0 


§.148. 


Von dem fluͤchtigen Laugenſalze iſt es erwieſen, 
daß es aus dem Stickſtoff und dem Waſſerſtoff zuſam— 
mengeſetzt iſt; uͤber die Beſtandtheile der feuerfeſten Lau— 
genſalze haben wir aber nur noch Vermuthungen, wovon 
eine der wahrſcheinlichſten iſt, daß der Stickſtoff einen 
allgemeinen Beſtandtheil derſelben ausmacht. 


§. 149. 


Die Kennzeichen eines Neutral und Mittelſalzes 
ſind: 
. 1. Ein eigener, weder ſaurer noch alkaliſcher Ge— 
ſchmack, den man gewoͤhnlich ſalzig nennt. 


2. Daß ſie weder den Veilchenſaft noch die Lak— 
mustinctur in ihren Farben verändern. 
§. 15% 


— 
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§., 150. 


Dieſe dritte Claſſe von Salzen wird nach der Ver— 
ſchiedenheit der Koͤrper, mit welchen die Säure ſich ver: 
bunden befindet, in zwey Gattungen abgetheilt: 


1. In Neutralſalze (Sales neutri), wenn 
eine Saͤure mit einem Laugenſalze verbunden iſt. 


2. In Mittelſalze (Sales medii), welche 
aus einer Saͤure und entweder aus einer Erde, oder ei— 
nem Metalle beſtehen; die erſteren nennt man wieder e r— 
dige Mittelſalze, die zweyten aber heiſſen metal— 
liſche Mittelfalge 


S.. 151, 


Da die Säuren in den Neutral und Miteelfalzer 
fowohl im vollkommenen, als unvollkommenen Zuſtande 
enthalten ſeyn koͤnnen, und dieſe Salze darnach verſchie— 
dene Eigenſchaften haben, ſo erfolget hieraus noch eine 
wichtige Abtheilung dieſer Claſſe; in ſolche Neutral und 
Mittelſalze naͤhmlich, welche aus einer vollkommenen 
Saͤure, und in ſolche, welche aus einer unvollkommenen 
Saͤure beſtehen. Im Lateiniſchen bezeichnen die neuern 
Scheidekuͤnſtler die erſteren durch den Ausgang in as, 
z. B. Sulfas, Acetas und die zweyten durch den Aus— 
gang in is, z. B. Sulfis, Acetis. Im Deutſchen haben 

J 4 wir 
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wir zwar ſchon Vorſchlaͤge, aber noch keinen allgemein 
angenommenen Ausdruck fuͤr dieſen Unterſchied. 


5. 152. 


Manche Neutral und Mittelſalze nehmen auch noch 
Überflüffige Säure in ihre Cryſtalliſation auf, und man 
pflegt fie ſodann fänerliche Neutral oder Mittels 
falge (Sales neutri vel medii aciduli) zu nennen. 


VIII. Von dem Salpeter. 


5. 153. 


Der Salpeter (Nitrum, Nitras potallæ, 
Potaſſa nitrata) iſt ein Neutralſalz, welches aus eis 
ner eigenen Saͤure und der Pottaſche oder dem feuerbe— 
ſtaͤndigen Pflanzenlaugenſalze beſteht. Man findet ihn 

in den Ritzen eines Kalkgebuͤrges bey Molfetta in Apu— 
lien, in vielen Waͤſſern , ja ſelbſt dem Regenwaſſer; 
und in den friſchen Saͤften vieler Pflanzen, als der S on— 
nenblume, des Ta backs, des Glas krauts u. 
ſ. w. Er erzeugt ſich von ſelbſt an allen jenen Oertern, 
wo ſeine alkaliſche Grundlage der freyen Luft und den 
Ausdaͤnſtungen verweſender, vegetabiliſcher und animali— 
ſcher Subſtanzen ausgeſetzt iſt; als auf feuchten Maus 
ern, altem Schutte, und in der Erde, welche ſich unter 
Staͤllen, Miſtbeeten, und Gewaͤchshaͤuſern befindet. 


In 
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In Spanien, in Oſtindien und bey Eima erzeugt er ſich 
Häufig auf den Brachfeldern und Viehweiden, ja in den 
mittaͤgigen Gegenden von Spanien ſoll ſogar der Staub 
der Landſtraſſen Salpeter enthalten. 


S. 154: 


Bey dem großen und vielfältigen Gebrauche, den 
man in unſern Zeiten von dem Salpeter macht, reichte 
die Menge des alſo gefundenen natuͤrlichen Salpeters 
bey Weitem nicht zu, man mußte daher auf Mittel ſin⸗ 
nen, ſeine Erzeugung zu vermehren und zu beſchleuni— 
gen. Dieſes wurde durch die kuͤnſtliche Vereinigung 
der oben angeführten, zur Erzeugung des Salpeters noth- 
wendigen Umſtaͤnde bewirkt, und auf dieſem Grunde 
beruhen alle in verſchiedenen Laͤndern angewandte Me— 
thoden zur Salpetererzeugung oder die fogenannteg Sal— 
peterplantagen. 


5•,135. 


Hier zu Lande verfaͤhrt man folgendermaſſen: Man 
bereitet ein Gemiſchß von verſchiedenen lockern Erden, 
Kalk, Mergel, verfaulenden und verweſenden vegeta— 
biliſchen und thieriſchen Subſtanzen, Waſſerſchlamm, 
Bauſchutt, ausgelaugter Heerdaſche, Seifenſtederaſche, 
u. d. gl. Dieſes Gemiſchf, welches man die Mutter— 
erde nennt, wird in mannshohen pyramidenfoͤrmigen 


F 5 Haufen 
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Haufen unter einem Dache auf einander geſtuͤrzet, fo 
daß ſie zwar vor dem Regen und der Sonne geſchuͤtzt 
find, der Luft aber uͤberall ein freyer Durchzug geſtat— 
tet wird. Man erhält dieſe Haufen nun durch Anſpruͤ— 
Ken mit Waſſer beftändig feucht, wirft ſie jährlich ei— 
nige Mahle aus einander, arbeitet ſie gut um, und 
richtet ſie wieder in ihre vorige Geſtalt auf. Schon 
nach einigen Monathen wittert das Salz auf der Ober— 
flaͤche der Haufen aus, allein dieſe Salpetererzeugung 
findet nur auf die Tiefe von etlichen Zollen Statt. Nach 
beylaͤufig drey Jahren erſt ſind dieſe Haufen hinlaͤnglich 
mit Salz durch und durch angeſchwaͤngert und des Aus— 
laugens werth. 


S. 156. 


Dieſes auf dieſe Weiſe in der Lauge aufgeloͤſt ers 
haltene Salz iſt bey weitem noch kein reiner Salpeter, 
ſondern die Salpeterſaͤure befindet ſich auſſer der Pot⸗ 
taſche noch mit der Kalkerde, der Bittererde und dem 
Ammoniak verbunden, iſt auch zugleich noch mit den 
verſchiedenen Salzen vermiſcht, welche aus der Verbin— 
dung der Kochſalzſaͤure mit dieſen galfalifchen Grundla- 
gen entſtehen. Um den Salpeter hiervon zu befreyen, 
ſetzet man der Salpeterlauge ſo lange reine, in Waſſer 
aufgeloͤſete milde Pottaſche zu, bis ſich kein Nieder— 
ſchlag mehr zeiget. Die reine Lauge wird nun abgegoſ— 
ſen, abgeraucht und zum Anſchieſſen hingeſetzt, und der 

auf 
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auf dieſe Art erhaltene Salpeter, roher Salpeter 
( Nitrum crudum ) genannt. Die uͤbriggebliebene 
ſogenannte Mutterlauge der Salpeterſiederey 
wird zum Begieſſen der uͤbrigen Haufen angewendet. 


5. 157. 


Die Pottaſche verdraͤngt vermoͤge ihrer naͤheren 
Verwandtſchaft zu der Salpeterſaͤure, die Erden und 
das fluͤchtige Laugenſalz, und verbindet ſich mit derſel⸗ 
ben zu wahrem Salpeter. Das fluͤchtige Laugenſalz ge— 
het bey dieſer Operation unter Gasgeſtalt davon, der 
erhaltene Niederſchlag iſt aber eine mit ſehr wenig Bit— 
tererde vermiſchte milde Kalkerde, welche unter dem 
Nahmen Salpetermagneſie (Magnelia nitri) 
als ein ſaͤureſchluckendes Arzneymittel angewendet wird. 


8.158. 


Die zugleich mit dem Salpeter erzeugten Kochſalz— 
ſauren Neutral und Mittelſalze werden ebenfalls durch 
die zugeſetzte Pottaſche zerlegt, und in kochſalzſaure 
Pottaſche oder Digeſtivſalz verändert, welches mit dem 
rohen Salpeter zugleich anſchießt und damit vermiſcht 
bleibt. Um letzteren auch von dieſem Salze zu befreyen, 
gießt man auf den, in einer hoͤlzernen, unten mit einem 
Hahne verſehenen Tonne, befindlichen Salpeter, ſo viel 
reines kaltes Waſſer, daß man ihn bequem mit einem 

Stocke 
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Stocke umrühren kann; welches auch fo lange verrichtet 
wird, bis das Salz feine ſchmutzige gelbe Farbe verlohren 
hat, wo man ſodann das Waſſer durch den Hahn ab— 
laufen läßt. Dieſes loͤſet das Digeſtivſalz viel leichter 
und geſchwinder auf als den Salpeter, und waͤſcht es 
alſo gleichſam davon weg. Allein man muß bey dieſer 
Operation weder zu viel Waſſer anwenden, noch ſolches 
zu lange ſtehen laſſen, denn beydes wuͤrde betr aͤchtlichen 
Salpeterverluſt nach ſich ziehen, daher auch dieſe Schei— 
dung nie vollkommen ſeyn kann. 


5. 159. 


Dieſer erſte Salpeter wird nun in die Salpeter- 
laͤuterey geliefert, um allda von dem ihm noch anhaͤn⸗ 
genden Digeſtivſalze und den faͤrbenden Theilchen gereiniget 
zu werden. Zu dieſem Endzwecke loͤſet man ihn im, 
Waſſer auf, ſeihet die Lauge durch, laͤßt ſie in einem 
kupfernen Keſſel abdampfen, und nimmt die auf der 
Oberflaͤche ſich zeigende Salzhaͤutchen ſo lange ab, bis. 
etwas von dieſer heiffen Lauge in eine Schuͤſſel gegof- 
Ten, fobald fie erkaltet, anſchießt, oder bis man durch 
die Erfahrung weiß, daß es hinlaͤnglich ſey. Die noch, 
heiſſe Lauge wird ſodann nach und nach in ein hoͤlzernes 
Gefäß uͤbergeſchoͤpfet, worinn man fie zu Cryſtallen an- 
ſchieſſen läßt. Die übrige abgegoſſene Lauge wird ent— 
weder allein oder mit einer neuen Lauge wieder abge: 
dampfet, cryſtalliſiret, und damit ſolange fortgefahren, 

bis 
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bis man eine braune dickere Lauge erhaͤlt, welche nicht 
mehr zu brauchen iſt, und die Mutterlauge der 
Salpeterlaͤuterey heißt. 


S., 160. 


Dieſe Laͤuterung beruht auf dem verſchiedenen Ver— 
halten dieſer zwey Salze bey ihrer Aufloͤſung in Wafz 
ſer. Der Salpeter wird in ungleich groͤßerer Menge 
von dem heiſſen Waſſer aufgeloͤſet als von dem kalten; 
bey dem Digeſtivſalze iſt dieſer Unterſchied aber kaum 
merklich. Der Salpeter leidet daher anfangs beym 
Abduͤnſten des Waſſers nichts, indem der dadurch her— 
vorgebrachte Abgang deſſelben durch die Hitze erſetzet 
wird. Das Digeftivfalz kann dieſen Verluſt aber nicht 
ertragen, ohne an eben dem Orte wo er Statt hat, 
naͤhmlich auf der Oberfläche herauszufallen und in Cry— 
ſtallen anzuſchießen. Die zuletzt uͤbriggebliebene Mut— 
terlauge enthält, auſſer den faͤrbenden extractiven Theil⸗ 
chen, noch etwas Salpeter und viel Digeſtivſalz. 


8.161. 


Der durch dieſe Läuterung erhaltene von dem Di— 
geſtivſalze und den faͤrbenden Theilchen groͤßtentheils be— 
freyte Salpeter muß noch durch eine zweyte Laͤuterung 
von den letzten extractiven Theilchen und der anhaͤngen— 
den uͤberfluͤſſigen milden Pottaſche befreyet werden. um 

dieſes 


94 


dieſes zu verrichten wird er noch einmahl im Waſſer auf— 
geloͤſet, und dieſe Lauge in kleinern kupfernen Gefaͤſſen 
zum Sieden gebracht. Man wirft ſodann etwas leben— 
digen Kalk in die Lauge, welches einen Schaum ver— 
urſacht, den man ſogleich abnimmt und die uͤbrige Lau— 
ge zur Cryſtalliſation anſetzt. Der lebendige Kalk nimmt 
nicht nur alle noch uͤbrigen faͤrbenden Theilchen in ſich, 
ſondern macht auch die vorhandene milde Pottaſche aͤtzend, 
in welchem Zuſtande ſie ſodann nicht mehr in die Cry⸗ 
ſtallen mit uͤbergehen kann, ſondern in der Mutterlauge 
zuruͤckbleibt. Dieſer letzte gereinigte Salpeter iſt nun 
der hier zu Lande verkaͤufliche Salpeter. 


§. 162. 


Zum chymiſchen Gebrauche muß man ſich von der 
vollkommenen Reinigkeit des Salpeters noch durch fol— 
gende Laͤuterung verſichern. Man loͤſet den Salpeter 
faſt bis zur Saͤttigung in ſiedendem deſtillirten Waſſer 
auf, ſeihet die Lauge ſogleich durch, troͤpfelt etwas 
reine Pottaſchaufloͤſung hinein, und wenn ſich kein Nie— 
gerſchlag zeiget, laͤßt man ſie anſchieſſen. Wird aber 
etwas niedergeſchlagen, ſo ſetzet man ſo lange Pottaſche 
hinzu bis kein Niederſchlag mehr erfolget, machet die 
Lauge noch einmahl ſiedend, ſeihet ſie wieder durch und 
laͤßt fie anſchieſſen. Dieſe erſte Cryſtalliſation gibt den 
reinſten Salpeter; die uͤbrige Lauge wird wieder abgeraucht 
und cryſtalliſirt. Das im Salpeter vielleicht noch vor— 

handen 
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handen geweſene Digeſtivſalz bleibt endlich in der letzten 
Lauge zuruͤck. 


9.163. 


Der auf dieſe Weiſe erhaltene cryſtalliſirte reine 
Salpeter bildet hohle prismatiſche ſechsſeitige Cryſtallen, 
mit pyramidaliſchen ſechsſeitigen Endſpitzen, welche bey 
einer geringen Waͤrme zerſpringen, an der Luft aber un— 
veraͤndert bleiben. Er hat einen kuͤhlenden Geſchmack 
und bringt bey feiner Aufloͤſung im Waſſer eine merkliche 
Kaͤlte hervor. Kaltes Waſſer erfordert er ſieben Theile 
zu ſeiner vollkommenen Aufloͤſung, ſiedendes aber kaum 
einen Theil. Die Cxyſtallen ſchmelzen wegen . ent⸗ 
haltenen Waſſegzſchon bey einer gelinden Hitze. Wenn 
man fie fo lange im Feuer läßt bis dieſes Waſſer groͤß— 
tentheils verdampfet iſt, und ſolche, jedoch vor dem 
Gluͤhen, aus dem Tiegel auf eine marmorne Platte in 
kleine Zelteln gießt, ſo erhaͤlt man die ſogenannten Sal— 
peterzelteln (Nitrum tabulatum ), welche von 
dem vorigen Salpeter nur darinn unterſchieden ſind, daß 
ſie weniger Waſſer enthalten. 


§. * 164. 


Wird aber dieſe Schmelzung des Salpeters bis 
zum Gluͤhen der Gefaͤße fortgeſetzt, ſo wird er zerſetzt, 
die Saͤure gehet unter der Geſtalt von Lebensgas und 

Stick⸗ 
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Stickgas davon und das Laugenſalz bleibt im reinem 
oder cauſtiſchen Zuſtande zuruͤck. Wird dieſe Operation 
in einer irdenen oder glaͤſernen lutirten Retorte verrich— 
tet, ſo erhaͤlt man aus einem Pfund Salpeter bey 
12000 Kubikzolle Lebensgas, welches nur mit ſehr 
wenig Azotgas vermiſcht iſt. 


§..163. 


Um aber die Salpeterſaͤure unzerſetzter aus dem 
Salpeter zu erhalten, ſetzt man zu zwey Theilen dieſes 
Salzes einen Theil concentrirte Vitriolſaͤure. Da dieſe 
Säure etne nähere Verwandtſchaft zu der Pottaſche hat, 
als did Salpeterſäure, ſo wird letztere verdraͤngt, und 
geht mit Hilfe der Waͤrme unter der Galt eines Gas 
davon, welches man Salpeterſaures Gas (Gas 
acidum nitroſum) nennt. Dieſes Gas kann auf 
Queckſilber aufgefangen werden, und iſt vollkommen 
durchſichtig, wird aber von dem Waſſer alſobald vers 
ſchluckt, und bildet damit die fluͤſſige Salpeter- 
ſaͤure. Aus der Verbindung der Vitriolſaͤure mit der 
Pottaſche entſteht ein Neutralſalz, welches Duplie at 


ſalz heißt. 
§. 166. 
Dieſe fluͤſſige Salpeterſaͤure zum chymiſchen Ge— 


brauch in groͤßerer Menge zu erhalten gießt man in einer 
glaͤſer⸗ 
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glaͤſernen, im Sandbade befindlichen Retorte, auf 2, oder 
beſſer, auf 3 Theile reinen Salpeter, einen Theil con— 
centrirte DVitrkolfäure und leget die Woulfiſche Vorlage 
an, in welche man einen Theil deſtillirtes Waſſer gießt. 
Die, ſowohl von ſich ſelbſt, als mit Huͤlfe der allmaͤhlig 
angebrachten Hitze uͤbergehende, gasfoͤrmige Salpeterſaͤure, 
wird von dem, in der Vorlage befindlichen Waſſer aufge— 
loͤſet, und man erhaͤlt nach geendigter Operation, eine 
rauchende, gelbe Fluͤſſigkeit, welche unter dem Nahmen 
rauchende Salpeter ſaͤure oder Salpetergeiſt 
(Spiritus nitri fumans Glauberi) bekannt iſt. In 
der Retorte findet man eine weiſſe Salzmaſſe, welche 
das Duplicatſalz iſt, und durch Aufloͤſen in Waſſer und 
Cryſtalliſiren gereiniget werden kann. * 


§. 167. 


Auf die naͤhmliche Art wird der Salpeter durch. 
den Eiſenvitriol oder das vitriolſaure Eiſen zerſetzt. Man 
vermiſcht gleiche Theile Salpeter und weiß calcinirten 
Eiſenvitriol, in einer lutirten glaͤſernen oder irdenen Re— 
torte, und verfaͤhrt wie vorhin, nur daß das Feuer et— 
was heftiger ſeyn muß. Man erhaͤlt rauchende Sal— 
peterſaͤure und in der Retorte bleibt das Duplicatſalz 
mit rothem Eiſenkalk vermiſcht. Vermoͤge der naͤheren 
Verwandtſchaft der Vitriolſaͤure zur Pottaſche, wird hier 
ſowohl der Vitriol als der Salpeter zerſetzt. Die Vi— 
triolſaͤure verbindet ſich mit der Pottaſche, die Salpez 
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terſaͤure wird als Gas uͤbergetrieben, und das Eiſen 
bleibt ſo wie es im Vitriole enthalten war, naͤhmlich 
als Oxide oder metalliſcher Kalk zuruͤck. Dieſen Ei— 
ſenkalk nennt man ſodann, wenn das Salz ausgelaugt 
worden, Colcothar (Colcothar Vitrioli), und ger 
braucht ihn zum Poliren des Stahls u. d. gl. 


§. 5168. 


Eben ſo zerſetzen auch die Kieſelerde, die Alaun— 
erde, beſonders aber der Thon, den Salpeter. Wenn 
man einen Theil Salpeter mit zwey Theilen gepuͤlvertem 
und getrocknetem Thone vermiſcht, und aus einer irdenen 
Retonte bey ſtarkem Feuer deſtillirt, fo erhält man 
ebenfalls rauchenden Salpetergeiſt; in der Retorte bleibt 
dann eine halb verglaſete Maſſe, welche aus der Verbin— 
dung des Thones mit der reinen Pottaſche entſteht und ge— 
woͤhnlich etwas Duplicatſalz enthält. Die Theorie die— 
ſes Proceſſes iſt noch dunkel und die Meinungen daruͤber 
getheilt. Einige ſchreiben die Zerſetzung des Salpeters 
dem, in dem Thone enthaltenen Vitriol zu; andere lei— 
ten ſie mit mehr Grund, von der Verwandtſchaft des Tho⸗ 
nes zur Pottaſche, bey dieſem Grade von Temperatur her. 


§. . 169. 


Die rauchende Salpeterſaͤure bringt bey ihrer Merz 
miſchung mit Waſſer eine beträchtliche Wärme hervor, 
und 
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und es entbinden ſich dabey ſehr häufig rothe Dämpfe, 
welche in einer pneumatiſchen Virichtung über Waſſer 
aufgefangen, eine durchſichtige, ungefärbte Gasart darſtel— 
len, die man das Salpetergas (Gas nitroſum) 
nennt. Die uͤbriggebliebene Fluͤſſigkeit wird hiedurch 
gruͤn, bey mehr hinzugegoſſenem Waſſer blau und end— 
lich ungefaͤrbt. Man nennt dieſe mit Waſſer verduͤnnte 
Salpeterſaͤure ſodann Scheidewaſſer (Aqua for— 
tis), weil man ſie in den Muͤnzaͤmtern zur Scheidung 
des Goldes vom Silber anwendet. 


§. 170. 


Bey der Bereitung des Scheidewaſſers im Großen 
wird nach den zwey zuletzt angefuͤhrten Methoden ver— 
fahren, nur ſchlaͤgt man ſchon fo viel Waſſer in der 
Vorlage vor, daß die Salpeterſaͤure gleich gehoͤrig ver— 
duͤnnet wird. Das weniger verduͤnnte Scheidewaſſer 
wird gewoͤhnlich doppeltes Scheidewaſſer ge— 
nannt. 


S., 1. 


Die, durch beſagte Operationen, beſonders aber auf 
die zwey erſteren Arten erhaltene Salpeterſaͤure, iſt immer 
mit etwas Vitriolſaͤure vermiſcht. Um ſie hiervon zu 
befreyen, pflegt man ſie gewoͤhnlich uͤber eine neue Menge 
Salpeter zu deſtilliren. Allein die Erfahrung hat ge— 
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lehrt, daß dieſe Reimgungsart dem Endzbecke nicht 
vollkommen entſpricht ſyſondern daß immer noch etwas 
Vitriolſaͤure mit uͤbergehet. 


§. 178. 


Um alſo die Salpeterſaͤure vollkommen von der 
Vitriolſaͤure zu reinigen, verfaͤhrt man folgendermaßen. 
Man wirft in die warm gemachte Saͤure etwas ſehr rei— 
nes Silber, wodurch ſie ſogleich truͤbe und milchicht 
wird, und nach und nach ein weiſſes Pulver fallen läßt, 
Man ſetzt nun wieder etwas Silber zu, laͤßt ſie 
wieder klar werden, und faͤhrt hiemit ſo lange fort, bis 
das letzte hineingeworfene Silber keine Truͤbung mehr 
hervorbringt, ſondern ſich rein aufloͤſet. Oder man troͤ— 
pfelt in die Salpeterſaͤure fo lange, eine ſchon mit reiner 
Salpeterſaͤure bereitete Silberaufloͤſung, bis kein Nie— 
derſchlag mehr erfolgt. Das Silber hat eine naͤhere 
Verwandtſchaft zu der Vitriol- und Salzſaͤure, als zur 
Salpeterſaͤure, und bildet damit unaufloͤsbare Mittels 
ſalze. So lange alſo noch etwas von dieſen zwey Saͤu⸗ 
ren vorhanden iſt, ſo wird das weiſſe Pulver, welches 
dieſes Mittelſalz iſt, gebildet. Man gießt nun die reine 
Saͤure von dem Niederſchlag ab, und nennt ſie gefaͤll— 
tes Scheid ewaſſer (Aqua fortis præcipitata). 
Zum chymiſchen Gebrauch muß ſie aber ſodann durch 
eine langſame Deſtillation von dem enthaltenen ſalpeter⸗ 
ſauren Silber gereiniget werden, welche aber nicht bis 
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zur Daaßkne fortgeſetzt werden darf, ſondern noch etwas 
Fluͤſſigkeit in der Retorte zuruͤckbleiben muß, indem ſonſt. 
immer etwas Silber mit uͤbergehet. 


S. 172, 


Schnee und Eis werden von der rauchenden Sal— 
peterſaͤure augenblicklich geſchmolzen, und es entſteht da— 
bey eine auſſerordentliche Verminderung der Temperatur. 
Die Salpeterſaͤure iſt im reinen Zuſtande noch nie in 
feſter Geſtalt dargeſtellt worden. Bey 24 Graden des 
Fahrenheitſchen Thermometers hat man aber Scheide— 
waſſer, deſſen ſpecifiſche Schwere 418 war, gefrieren 
gemacht. 


0 


§. 174. 


Faſt mit allen aͤtheriſchen, fetten und brandigen 
Oehlen verbindet ſich die rauchende Salpeterſaͤure zu ei— 
ner zaͤhen, harzaͤhnlichen Maſſe, welche mehr oder we— 
niger einen Biſamgeruch hat. Dieſe Vereinigung iſt im— 
mer mit Entwicklung von Salpetergas und großer 
ſchnellen Erhitzung verbunden, welche oft, beſonders bey 
den indianiſchen, ſchweren aͤtheriſchen Oehlen bis zur Ent— 
zuͤndung ſteigt. Mit den brandigen Oehlen aus ſchwe— 
ren Hoͤlzern, als Guajakoͤhl entſteht eine ſchwammige 
leichte Maſſe, welche vormahls der philoſophiſche 
Schwamm hieß, Alle dieſe Entzuͤndungen ſcheinen 
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ut un, 


beſſer von Statten zu gehen, wenn die Salpeterſaͤure 
mit einigen Tropfen Vitriolſaͤure vermiſcht iſt. 


$ 175. 


Bey der Behandlung der Metalle mit Salpeter— 
ſaͤure wird immer Salpetergas erzeugt. Die Salpeter— 
ſaͤure wird hier zerſetzt; ein Theil ihres Saͤureſtoffs ver— 
bindet ſich mit den Metallen, und bildet metallifche 
Kalke, welche ſich entweder in der uͤbrigen Salpeterſaͤure 
aufloͤſen oder als ein Niederſchlag zuruͤckbleiben, Der 
andere, feines Oxigens groͤßtentheils beraubte Antheil der 
Salpeterſaͤure, bildet das Salpetergas, welches folglich 
ein wahres Oxide von der Grundlage der Salpeterſaͤu— 
re iſt. 


§. 176. 


Die naͤhmliche Zerſetzung findet Statt, wenn was 
immer fuͤr andere ſaͤurefaͤhigen Grundlagen, ſie ſeyen 
aus dem Mineral- Pflanzen- oder Thierreich, mit der 
Salpeterſaͤure behandelt werden. Es entwickelt ſich im— 
mer eine große Menge Salpetergas, und die Grundla— 
gen bilden mit dem Saͤureſtoffe „neue Saͤuren oder we— 
niqſtens Oxide. 


9. 177: 
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9.177. 


Die Eigenſchaften des, durch dieſe verſchiedenen 
Operationen erhaltenen Salpetergas ſind: 


1. Seine ſpecifiſche Schwere verhält ſich zu jener 
der atmosphärifchen Luft wie 1,195 zu 1,900. Ein 
Kubik zoll deſſelben wiegt 0,54699 eines Granes. Zum 
Armen der Thiere und zur Verbrennung anderer. Koͤr⸗ 
per fie untauglich., Von dem Waſſer wird Aer nicht 
aufgelöfet, und HE zeigt keine Spur einer Saͤure. 


2. Wenn 1 Theil Salpetergas mit 4 Theilen Le— 

bensluft vermiſcht werden, ſo entſtehen rothe Daͤmpfe; 
die Grundlagen beyder Gasarten vereinigen ſich zu Sal— 
peterſaͤure, und der uͤberfluͤſſige Waͤrmeſtoff gehet als 
fuͤhlbare Waͤrme davon. Wird dieſe Operation uͤber 
Queckſilber verrichtet, fo bleibt die neu gebildete Salpe— 
terſaͤure als ſalpeterſaures Gas zuruͤck; geſchieht ſie aber 
über Waſſer, ſo wird ſie augenblicklich von demſelben 
verſchluckt. 


§. 178. 


Da das Stickgas keine Verbindung mit dem 
Salpetergas eingeht, ſondern, wenn es mit dem Lebens— 
gas vermiſcht iſt, bey obiger Operation zuruͤck bleibt, 
ſo hat Hr. Prieſtley es mit dem vorzuͤglichſten Erfolg 
angewendet, um die verhaͤltnißmaͤſſige Menge der Lebeng⸗ 
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luft in der atmosphaͤriſchen Luft zu unterſuchen. Mas 
vermiſcht naͤhmlich, uͤber Waſſer, gleiche Theile Salpe⸗ 
tergas und atmosphaͤriſche Luft, und die hervorgebrachte, 
groͤßere oder mindere Verminderung dieſer Gasarten, 
gibt den verhaͤltnißmaͤſſigen Maßſtab fuͤr die Guͤte der 
unterſuchten Luft ab. Um aber gleiche Reſultate zu er⸗ 
halten, muß dieſe Unterſuchung, mit dem eigends dazu 
eingerichteten, von Hrn. v. Fontana ausgedachten In⸗ 
ſtrument, das man daher den Fontana ſchen Eudio⸗ 
me ted.nennt, und mit beſondern, eich immer gleichblei⸗ 
benden Handgriffen geſchehen. 


§. 179. 

Die Salpeterſaͤure beſteht alſo erſtens, aus der 
Grundlage des Salpetergaͤs und dem Saͤureſtoff, ung 
zwar, nach Hr. Lavoiſiers Verſuchen, beſtehen 100 
Theile Salpeterſaͤure aus 64 Theilen der Grundlage des 
Salpetergas und 36 Theilen Saͤureſtoff. Allein die 
Grundlage des Salpetergas iſt ſelbſt ſchon ein Oxide und 
beſteht aus dem Saͤureſtoffe und einer eigenen Grundlage, 
welche der Stickſtoff iſt, wie es folgende Verſuche be— 
weiſen. 


S. 180. 

Man miſche 7 Maße Lebensluft, mit 3 Maß 
Stickgas, in einer Glasroͤhre uͤber dem Waſſer, und leite 
einen Strom electriſcher Funken durch. Nach einiger 
Zeit bemerkt man, daß die Lüfte abnehmen, und von 
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dem Waſſer gaͤnzlich verſchluckt werden. Unterſucht man 
dann dieſes Waſſer nach geendigtem Verſuche, ſo findet 
man, daß es Salpeterſaͤure enthält. Die Grundlagen 
dieſer zwey Gasarten haben ſich alſo hier verbunden und 
Salpeterſaͤure gebildet. 


§. 181. 


Bringt man in ein, mit Salpetergas gefuͤlltes Ge⸗ 
faͤß, einen Pyrophor oder etwas Schwefelleber, fo wird 
das Gas nach und nach vermindert, und endlich bleibt 
reines Stickgas zuruͤck. Der Saͤureſtoff des Salpeter— 
gas verbindet ſich hier mit dem brennbaren Koͤrper, und 
läßt das Stickgas frey zuruͤck. 


§. 182. 


Aus dieſen zwey vorzüglichen und noch vielen ans 
deren zuſammengeſetzteren Verſuchen erhellet alſo deutlich, 
daß die Salpeterſaͤure den Stickſtoff zur Baſis habe, der 
mit dem Oxigen zur Saͤure verbunden iſt. Nach Hr. 
Cavendish und Lavoiſiers Verſuchen bilden 20 
Theile Stickſtoff, mit 434 Theile Saͤureſtoff verbunden, 
dds Salpetergas; ſetzt man dieſen, noch 36 Theile Saͤu— 
veftoff hinzu, fo hat man die vollkommene Salpeterſaͤure, 
und die Mittelverhaͤltniße, geben die unvollkommenen Sal: 
peterſaͤuren. 
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§. 183. 


Der durch unſere Operationen erhaltene, rauchende 
Salpetergeiſt iſt die unvollkommene Salpeter- 
ſaͤure. Wird dieſer nun in einer Retorte fo lange er— 
hitzt, bis keine rothe Daͤmpfe mehr davon gehen, wo 
naͤhmlich alles uͤberfluͤßige Salpetergas davon gegangen 
iſt, fo erhält man die vollkommene Salpeter— 
ſaͤure. Eben fo gehet auch bey [der Vermiſchung der 
rauchenden Salpeterſaͤure mit Waſſer, das Salpetergas 
davon, und es bleibt zwar eine verduͤnnte, aber voll— 
kommene Salpeterſaͤure zuruͤck. 


§. 184. 


Aus dieſer Kenntniß der Beſtandtheile der Sal: 
peterſaͤure ſehen wir nun ein: 


1. Wie die Salpeterſaͤure ſowohl in der Atmog- 
phaͤre, als unter den (§. 153, 154 u. 158.) ange— 
führten Umftänden entſtehen kann. Wo immer naͤhmlich 
eine große Menge Stickgas in der Atmosphaͤre verbrei— 
tet wird, kann Salpeterſaͤure entſtehen, wenn die zur 
chymiſchen Verbindung des Azot mit dem Saͤureſtoff 
noͤthigen, zum Theil unbekannten Umſtaͤnde eintreffen. 


2. Warum 
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2. Warum (F. 165.) wenn der Salpeter ſowohl 

als deſſen Saͤure durch bloſſes Feuer zerſetzt werden, 
die Educte, Lebensluft und Azotgas find, 


8.1185. 


Behandelt man den Salpeter mit brennbaren Koͤr— 
pern in der Gluͤhhitze, ſo wird ſeine Saͤure zerſetzt; 
der Saͤureſtoff verbindet ſich mit dem brennbaren Koͤrper 
und bildet nach deſſen Beſchaffenheit eine neue Saͤure, 
welche ſich ſodann mit der Pottaſche zu einem neuen 
Neutralſalze vereiniget. Der Stickſtoff gehet entweder 
als Stickgas oder auch noch zum Theil mit etwas Oxi— 
gen verbunden, als Salpetergas davon. Dieſe Opera- 
tion iſt allezeit mit großer Hitze und Licht verbunden, 
und wird die Verpuffung ( Detonatio ) genannt. 


§. 186. 


Wenn man daher etwas Salpeter in einem Tiegel 
ſchmelzen laͤßt, und dann ſo lange Kohlenſtaub darauf 
wirft, bis keine Verpuffung mehr erfolgt, ſo erhaͤlt man 
Pottaſche, welche durch Auslaugen von den erdigen 
Theilchen der Kohlen gereinigt werden kann, und vormahls 
fixer Salpeter ( Nitrum fixum) , in Waſſer 
aufgeloͤſt aber Glaubers Alkaheſt, fixe Salpeter- 
lauge (Liquor Nitri fixi) hieß. Wird dieſe Verpuf— 
fung in verſchloſſenen Glaͤſern bewirkt, fo erhält man in 
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der Vorlage eine geringe Menge einer Fluͤſſigkeit, die ge: 
woͤhnlich bloſſes Waſſer iſt, oft auch etwas Salpeter— 
ſaͤure und manchmahl fluͤchtiges Laugenſalz enthaͤlt. Man 
nennet fie Salpeterclyſſus (Chhyllus nitri ). 
Das Oxigen der Salpeterſaͤure verbindet ſich hier mit 
dem Kohlenſtoffe der Kohlen, und bildet Kohlenſaͤure, 
welche ſich zum Theil mit der Pottaſche zum milden Lau; 
genſalze verbindet. | 


$. 187. 


Gleichwie nun der Salpeter durch die vorherge⸗ 
henden Operationen in ſeine Beſtandtheile iſt zerſetzet 
worden, eben ſo kann er wieder aus der Wiederverei; 
nigung derſelben hergeſtellet werden. Wenn man in 
reine, in Waſſer aufgeloͤſte Pottaſche bis zum Saͤttigungs⸗ 
puncte, reine Salpeterſaͤure hineintroͤpfelt und die Fluͤſ— 
ſigkeit ſodann abraucht, ſo erhaͤlt man bey ihrer Er— 
kaͤltung reine Salpetercryſtallen, welche wieder her⸗ 
geſtellter Salpeter (Nitrum regeneratum) heiß, 
ſen. Dieſer Verſuch hat gelehrt, daß 100 Theile 
waſſerfreye Salpeterſaͤure 215 Theile reine Pottaſche zu 
ihrer Saͤttigung beduͤrfen, und daß 100 Theile cryſtal⸗ 
liſtrter Salpeter aus 30 Theilen reiner Säure, 63 Thei⸗ 
len Pottaſche, und 7 Theilen Cryſtalliſationswaſſer be⸗ 
ſtehen. 


$. 188. 


dog 
§. 188. 


Wird im vorigen Verſuche etwas freye Pottaſche 
ungeſaͤttigt zuruͤckgelaſſen, fo bleibt es bey der Cryſtal— 
liſation in der Lauge zuruͤck. Hat man aber etwas 
Salpeterſaͤure uͤber den Saͤttigungspunct zugegoſſen, 
ſo gehet dieſe mit in die Cryſtallen uͤber, und man er⸗ 
Hält ein ſaͤuerliches Neutralſalz, den ſaͤuerlichen. 
Salpeter (Nitram nitratum, ſeu Nitras aci- 
dula potaſſæ). 


8. 189. 


Alle angefuͤhrten Eigenſchaften des Salpeters be— 
ziehen ſich hauptſaͤchlich auf dasjenige Neutralſalz, wel— 
ches aus der vollkommenen Salpeterfäure be— 
ſteht (litras potalle). Den Salpeter, in welchem die 
Saͤure im unvollkommenen Zuſtande enthalten iſt, hat man 
noch nicht hinlaͤnglich unterſucht; man erhaͤlt ihn wenn 
$. 163. die Operatiou etwas länger fortgeſetzt, oder $. 164. 
zu fruͤh abgebrochen wird. Die Verwandtſchaften der 
unvollkommenen Salpeterſaͤure haben ihre eigenen Geſe— 
tze, ſo wird z. B. der aus ihr gebildete Salpeter durch 
Eſſigſaͤure zerſetzt, der doch ſonſt eine viel geringere Ver— 
wandtſchaft zur Pottaſche hat, als die vollkommene Sal: 
peterſaͤure. 


IX. 
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IX. Von dem rhomboidaliſchen Salpeter. 


§. . 190. 


Aus der Verbindung der Salpeterſaͤure mit dem 
mineraliſchen feuerfeſten Laugenſalze oder der Soda ent— 
ſteht ein Neutralſalz, welches wegen der Geſtalt feiner 
Cryſtallen, cubiſcher Salpeter, oder richtiger rhom— 
boidaliſcher Salpeter (Nitrum cubicum, 
Nitrum rhomboidale, Nitras Sodæ, Soda ni- 
trata) genannt wird. In der Natur hat man es bis— 
her noch nicht fertig gebildet angetroffen, ſondern es ent— 
fiebt immer, durch die mittelbare oder unmittelbare, kuͤnſt— 
liche Zuſammenſetzung feiner Beſtandtheile. 


§. 191. 


Hundert Theile reine Salpeterſaͤure erfordern 165 
Theile Soda zu ihrer vollkommenen Saͤttigung, und 
100 Theile cryſtalliſirter rhomboidaliſcher Salpeter, beſte— 
hen aus 29 Theilen Säure, 50 Theilen Soda und 22 
Theilen Cryſtalliſationswaſſer. 


§. 192. 


Die Cryſtallen dieſes Neutralſalzes ſind geſchobene 
Wuͤrfel. Es hat einen kuͤhlenden, etwas bitterern Ge— 
ſchmack als der gemeine Salpeter. Im kalten und ſie— 
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denden Waſſer loͤſet es ſich faſt in gleicher Menge auf, 
und 1 Theil Salpeter erfordert in beyden Faͤllen 2 Theile 
Waſſer. Es verpufft mit brennbaren Koͤrpern und 
kommt in ſeinen uͤbrigen Eigenſchaften dem gemeinen 
Salpeter bey. 


X. Von dem flammenden Salpeter. 


F. 193. 


Aus der Verbindung der Salpeterſaͤure mit dem 
flüchtigen Laugenſalze oder mit dem Ammoniak entſteht 
ein eigenes Neutralſalz, welches Flammender Sal— 
peter, ammoniacaliſcher Salpeter, oder 
Salpeterſalmiak (Nitrum flammans, Nitrum 
ammoniacale, Nitras ammoniæ, Ammonia 
nitrata) heißt. Es erzeugt ſich von ſelbſten in der 
Muttererde der Salpeterplantagen, obgleich nur in gerin— 
ger Menge, und wird groͤßtentheils durch kuͤnſtliche, 
mittelbare oder unmittelbare Zuſammenſetzung ſeiner 
Beſtandtheile hervorgebracht. 


9.494. 


Hundert Theile waſſerfreye Salpeterſaͤure erfor— 
dern 87 Theile reinen Ammoniak zur vollkommenen Saͤt— 
tigung, und 100 Theile dieſes Neutralſalzes enthalten 
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46 Thetle Säure, 40 Theile Ammoniak und 14 Theile 
Cryſtalliſationswaſſer. 


§. 195. 


Wenn Salpeterſaures Gas mit gasfoͤrmigen Amt 
moniak in Berührung kommt, fo verbinden ſich dieſe 
Gasarten augenblicklich zu einem feſten Körper dem flam— 
menden Salpeter; um aber dieſes Salz in groͤßerer 
Menge zu erhalten, ſaͤttiget man reinen Ammoniak mit 
Salpeterſaͤure, rauchet die Lauge ab und laͤßt fie cry— 
ſtalliſiren. 


$. 196. 


Der flammende Salpeter bildet ſchoͤne nadelfoͤr— 
mige Cryſtallen, welche etwas biegſam ſind, und einen 
kuͤhlenden, aber dabey ſehr ſcharfen Geſchmack haben. Er 
loͤſet ſich ſehr leicht im Alcohol, im kalten und noch viel 
leichter im warmen Waſſer auf; von letzterem erfordert er 
nur die Hälfte zur vollkommenen Aufloͤſung, und im 
erſten Falle bringt er eine betraͤchtliche Kaͤlte hervor. 
Das Eis wird auch von demſelben ſchnell und mit gro⸗ 
ßer Verminderung der Temperatur geſchmolzen. 


[2 


9. 197. 
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In Feuer ſchmilzt dieſes Salz anfangs und 
dampfet ſein Cryſtalliſationswaſſer aus, ſodann verpuf— 
fet es fuͤr ſich ſelbſt und ohne Zuſatz eines brennbaren 
Koͤrpers. Die Producte dieſer Verpuffung ſind Waſſer 
und Stickgas. Die Saͤure ſowohl als der Ammoniak 
werden zerſetzt; das Oxigen der erſteren vereiniget ſich 
mit dem Hydrogen des letzteren und bildet Waſſer, der 
Stickſtoff von beyden geht aber als Stickgas davon. 


XI. Von dem Kochſalze. 


§.—198. 


Das Kochſalz (Sal communis ſ. culinaris, 
Murias Sode, Soda muriata) iſt ein Neutralſalz, 
welches aus einer eigenen Saͤure und der Soda oder 
dem feuerfeſten mineraliſchen Laugenſalz beſteht. Nach 
den verſchiedenen Arten, auf welche es ſchon gebildet in 
der Natur vorkommt, hat es verſchiedene Rahmen erhal— 
ten, als Stein ſalz. (Sal gemmæ, Sal miontanu:), 
wenn es in großen Maſſen gegraben wird; Meerſalz 
(Sal marinus ), wenn es aus dem Meerwaſſer erhal— 
ten worden; und endlich Sohlenſalz (Sal fonta- 
nus), wenn man es aus ſalzigen Quellen und Gebuͤrg— 
waͤſſern, welche man Sohlen nennt, abgeſchie— 
den hat. 

5 $. 199. 
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In allen diefen Faͤllen iſt das Kochſalz nicht rein, 
ſondern mit fremdartigen Theilen gemiſcht. Co enthält 
das Steinſalz immer Gyps, das Meerſalz viele ſalzſaure 
Bittererde, die Sohlenſalze aber oft beyde dieſe Koͤrper 
in ihrer Miſchung. Alle drey koͤnnen auſſerdem noch 
zufaͤllig andere Salze, als Bitterſalz, Alaun, Salmiak 
ꝛc. in ſich enthalten. Das hier in Wien gebräuchliche 
Kochſalz ift feinem Urſprunge nach ein wahres Stein— 
ſalz, welches aber durch die Kunſt zu einem Sohlenſalz 
gemacht wird. Seine Laugen enthalten blos Gyps und 
Glauberſalz, aber gar keine Bittererde. 


§. 200, 


Das Mittelſalz, welches aus der Bittererde oder 
Salzmagneſie und der Kochſalzſaͤure beſteht , chief 
ſet nie zu Cryſtallen an, daher es bey dem Abrau— 
chen der Sohlen und des Meerwaſſers immer in der 
letzten Mutterlauge zuruͤckbleibt, die nun zum ferneren 
Salzſieden untauglich iſt. Aus dieſer Mutterlauge wird 
nun gewoͤhnlicher Weiſe die Bittererde durch fluͤchtiges 
Laugenſalz niedergeſchlagen, wodurch man ſolche rein 
zum mediciniſchen Gebrauche, und darnach durch Abz 
rauchen der Fluͤſſigkeit, Salmiak erhält. 


$. 201. 
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S., 201. 


Zum chymiſchen Gebrauche muß das Kochſalz noch 
folgendermaſſen gereiniget werden. Man loͤſet es im de— 
ſtillirten Waſſer auf, filtrirt die Lauge und troͤpfelt fo 
lange eine reine Sodaaufloͤſung hinein, bis kein Nieder— 
ſchlag mehr erfolgt. Man filtrirt die Lauge von neuem, 
raucht fie etwas ab und laͤßt fie erkalten. Cryſtalliſirt 
ſich dabey ein Wunderſalz, ſo gießt man die Lauge wie— 
der ab, und laͤßt ſie durch langſames Abrauchen cry— 
ſtalliſiren. 


Durch die Soda wird ſowohl die ſalzſaure Bitter— 
erde als auch der Gyps zerlegt; die Salzmagneſie und 
die Kalkerde fallen zu Boden, und es entſteht Kochſalz 
und Wunderſalz. Letzteres cryſtalliſirt ſich durch Erkaͤl— 
ten der Lauge, das Kochſalz aber, welches ſich im war— 
men Waſſer nicht mehr als im kalten aufloͤſet, nur 
durch weiteres Abrauchen, 


§. 202. 


Das Kochſalz bildet regelmaͤſſige cubiſche Cryſtal— 
len, welche ſich treppenfoͤrmig anhaͤufen, und ſodann 
hohle vierſeitige Pyramiden vorſtellen. Es hat einen 
eigenen, allgemein bekannten Geſchmack. In viertehalb 
Theilen kaltem Waſſer loͤſet es ſich leicht und vollkommen 
auf. Heißes Waſſer braucht es eben ſo viel zu ſeiner 

52 Aufloͤ⸗ 
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Aufloͤſung, und fie geht nur etwas geſchwinder vor ſich. 
An der Luft troͤcknet es ohne ſich zu veraͤndern. 


Sog 


Wenn das Kochſalz ſchnell einer großen Hitze aus— 
geſetzt wird, ſo zerſpringt es mit einem Geraͤuſche; 
welches Phänomen das Verkniſtern (Decrepi— 
tatio ) heißt. Sodann gehet es nach dem Gluͤhen in 
den Fluß uͤber, wobey es keine weitere Veraͤnderung er— 
leidet. Bey der Weisgluͤhhitze endlich wird es ganz 
verfluͤchtiget. 


5. 204. 


Die Schwefelſaͤure zerſetzt, vermoͤge ihrer nähern 
Verwandtſchaft zu der Soda, das Kochſalz; wenn da— 
her auf zwey Theile trocknes Kochſalz, ein Theil concen— 
trirte Schwefelſaͤure gegoſſen wird, ſo verbindet ſich letz— 
tere mit der Soda zu einem neuen Neutralſalze, der ſchwe— 
felſauren Soda oder dem Glauberſchen Wunderſalze; 
die freygemachte Kochſalzſaͤure geht aber unter gasfoͤr— 
miger Geſtalt davon. Verrichtet man dieſes in einer 
pneumatiſchen Vorrichtung mit Queckſilber, ſo erhaͤlt 
man eine durchſichtige Gasart, das ſalzſaure Gas 
(Gas acidum muriaticum ). Dieſes Gas wird 
von dem Waſſer augenblicklich verſchluckt, und ſtellt ſo— 
dann die fluͤſſige Salzſaͤure dar, 

H 205. 


[4 


§. 205. 


Um dieſe fluͤſſige Kochſalzſaͤure in größerer Men— 
ge zu erhalten, ſo gießt man in einer glaͤſernen, im 
Sandbade befindlichen Retorte, auf 2 Theile verkniſter— 
tes Kochſalz, einen Theil concentrirte Schwefelſaͤure, 
und legt die Woulfiſche Vorlage an, in welche man & 
Theil Waſſer gießt. Die mit Huͤlfe einer gelinden Waͤr— 
me, unter Gasgeſtalt hier uͤbergehende Salzſaͤure, wird 
alle von dem vorgeſchlagenen Waſſer, unter betraͤchtlicher 
Erhoͤhung der Temperatur eingefogen, und man erhält 
nach geendigter Operation, die reinſte, concentrirteſte Koch— 
ſalzſaͤure. In der Retorte bleibt bloſſes Wunderſalz. 


2 


S. 206, 


Eben fo kann auch das Kochſalz durch den Eiſen— 
vitriol zerſetzt werden; allein da die freygemachte Salz- 
ſaͤure auf den Eiſenkalk wirkt und ihn aufloͤſet, fo er— 
haͤlt man hier allzeit eine mit Eiſen verunreinigte Salz— 
ſaͤure und dieſe Methode iſt alſo wenig im Gebrauch. 


S. 207. 


Oie Kieſelerde zerſetzt das Kochſalz gar nicht und 
der Thon nur ſehr wenig. Letzterer aber wird durch 
das Kochſalz im Feuer ſehr leicht in Fluß gebracht, und 
man bedienet ſich dieſes Mittels um thonene Gefaͤße zu 

H 3 glaſi⸗ 
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glaſiren. Eben ſo wird auch das Kochſalz dem Glaſe 
zugeſetzt, um es leichter fließen zu machen. 


S. 208, 


Die Salpeterſaͤure hat eine nähere Verwandtſchaft 
zu der Soda als die Salzſaͤure, und zerſetzt folglich auch 
das Kochſalz. Allein ſie gehet ihrer Fluͤchtigkeit halber 
zum Theil mit der Salzſaͤure in die Vorlage uͤber, und 
letztere leidet auſſerdem noch eine andere beſondere Ver- 
aͤnderung bey dieſer Operation. ($. 224.) 


S. 209. 


Die auf dieſe Art erhaltene Kochſalzſaͤure iſt ganz 
ungefaͤrbt, und ſtoͤßt immer weiſſe Dämpfe aus, welche 
wieder in Waſſer aufgefangen die vorige Salzſaͤure dar— 
ſtellen. Sie hat einen eigenen erſtickenden Geruch, und 
ihre ſpecifiſche Schwere iſt geringer als jene der Salpe— 
terſaͤure. 


S. 210. 


Hundert Theile waſſerfreye Salzſaͤure erfordern 

156 Theile Soda zu ihrer vollkommenen Saͤttigung, 

und es entſteht ſodann wieder Kochſalz daraus. Hun— 

dert Theile dieſes trockenen, cryſtalliſirten Neutralſalzes 
beſte⸗ 


8 


beſtehen aus 33 Theilen Saͤure, 50 Theilen Soda und 
17 Theilen Cryſtalliſationswaſſer. 


§. 211. 


Allen Bemuͤhungen der neuern Chymiſten ungeach⸗ 
tet, ſind wir uͤber die Beſtandtheile der Kochſalzſaͤure 
noch in gaͤnzlicher Unwiſſenheit, und es iſt nur aus der 
Analogie, daß wir ſchlieſſen: dieſe Säure ſey, gleich al— 
len uͤbrigen, aus dem Saͤureſtoffe und einer eigenen, under 
kannten Grundlage zuſammengeſetzt⸗ 


§. 212. 


Die Kochſalzſaͤure, fo wie wir fie auf obgeſagte 
Art erhalten, iſt zwar ſchon vollkommen mit Saͤureſtoff 
geſättiget, kann aber doch noch etwas von dieſem Koͤr⸗ 
per aufnehmen, und erhaͤlt dadurch einige beſondere Ei⸗ 
genſchaften. Dieſes wird dadurch bewirkt, daß man 
dieſe Salzſaͤure mit ſolchen Körpern in Beruͤhrung ſetzt, 
welche eine große Menge Oxigen enthalten, und ei— 
ne geringere Verwandtſchaft zu demſelben haben, als 
die Salzſaͤure, z. B. einige metalliſche Kalke. 


S. 213. 


Wenn daher ein Theil Braunſtein, rother Queck⸗ 
ſilberkalk oder Mennig mit 4 Theilen concentrirter Salz 
24 ſaͤure 
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ſaͤure, in einer gläfernen Retorte, uͤbergoſſen wird, fo ers 
hält man eine große Menge einer gelben Gasart. wel— 
che das origenirte ſalzſaure Gas (Gas acidum 
muriaticum oxigenatum) if, Dieſes Gas, durch 
Schuͤtteln mit Waſſer verbunden, ſtellt die fluͤſſi— 
ge oxigenirte Salzſaͤure (Acidum muriati— 
cum oxigenatum ) dar. Ein Theil der Salzſaͤure 
verbindet ſich hier mit dem Braunſtein, und bildet ſalz— 
ſauren Braunſtein. Das Oxigen des letzteren wird hier— 
bey zum Theil ausgeſchieden und vereiniget ſich mit dem 
andern Theile der Salzſaͤure, zur origenivten Salzſaͤure. 


S. 214. 


Das oxrigenirte ſalzſaure Gas iſt durchſichtig gelb, 
und hat einen eigenen erſtickenden Geruch. Brennende 
Koͤrper loͤſchen in demſelben aus, und ſie iſt unter allen be— 
kannten Gasarten, der Lunge die ſchoͤdlichſte. 


S, 215. 


Alle vegetabiliſche und viele animaliſche Körper, 
verliehren in derſelben augenblicklich ihre Farbe und wer— 
den ganz weiß, das Gas wird hiedurch ſeines Oxigens 
beraubt, und es bleibt gemeines ſalzſaures Gas übrig, 


§. 216. 
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S. 216. 


Phosphor und Kohlen entzuͤnden ſich augenblick— 
lich in derſelben, und- werden in Phosphorſaͤure und 
Kohlenſaͤure verwandelt. Spiesglanzmetall, Wismuth 
und mehrere andere Metalle werden augenblicklich in der— 
ſelben verkalkt, wobey die Temperatur oft bis zum Gluͤ— 
hen erhoͤhet wird, a 


5. 217, 


Um die fluͤſſige oxigenirte Salzſaͤure zu erhalten, 
laͤßt man das Gas vermittelſt des Woulfiſchen Apparats 
durch Waſſer gehen, wobey man aber die Vorlagen in 
Eis fühlen muß. Iſt das Waſſer ſchon ſtark mit dem 
Gas geſaͤttiget, ſo bilden ſich in demſelben Kryſtallen, 
welche aber bey einer geringen Waͤrme wieder zerfließen 
und oxigenirte Salzſaͤure find, 


§. 218. 


Die auf dieſe Weiſe erhaltene Fluͤſſigkeit iſt gelb, 
hat einen eigenen herben Geſchmack, und ſtoͤßt beſtaͤndig 
erſtickende Daͤmpfe aus. Dem Licht ausgeſetzt, entwi— 
ckelt ſich Lebensluft aus derſelben, und es bleibt ge— 
meine Salzſaͤure zuruͤck. Da dieſe Entwicklung der. 
Lebensluft in dem Verhaͤltniſſe der Groͤße des Lichtes 

Y 5 geſchieht, 
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geſchieht, fo hat Hr. v. Sauffüre dieſe Fluͤſſigkeit zu 
einem Photometer angewendet. 


S. 219. 


Die oxigenirte fluͤſſige Salzſaͤure zerſtoͤrt und bleicht 
augenblicklich alle Farben vegetabiliſcher Koͤrper , und 
man hat fie daher mit gutem Erfolge zum Bleichen der 
Leinwand, der Baumwolle und des Wachſes angewendet. 


S. 220. 


Laͤßt man das oxrigenirte ſalzſaure Gas durch eine 
Aufloͤſung kauſtiſcher Pottaſche gehen, ſo erhaͤlt man auſſer 
dem gemeinen Digeſtivſalz, noch ein Neutralſalz, welches 
aus der oxigenirten Salzſaͤure und der Pottaſche beſteht, 
und oxigenirtes Digeſtivſalz (Murias oxige- 
nata potaſſæ) heißt. 


§. . 221 


Dieſes Neutralſalz bildet ſechseckige oder rhomboida⸗ 
uſche, glänzende Cryſtallen, welche beym Erkaͤlten der Lauge 
anſchieſſen, und auf dieſe Art von dem Digeſtivſalze abge— 
ſchieden werden Finnen. Es hat einen kuͤhlenden Ge— 
ſchmack. Im Finſtern gerieben gibt es einen phospho— 
riſchen Schein von ſich. Mit brennbaren Körpern ver- 
pufft es heftiger als der Salpeter. Der Gluͤhhitze aus⸗ 

geſetzt 
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geſetzt entwickelt ſich ſehr reine Lebensluft daraus, und 
es bleibt gemeines Digeſtivſalz zurück. 


S, 222. 


Mit der Soda läßt ſich die oxigenirte Salzſaͤure 
ebenfalls ſo verbinden, nur ſchießt das erhaltene Neu— 
tralſalz nicht leicht zu Cryſtallen an, zerfließt an der 
Luft und loͤſet ſich im Weingeiſt auf. 


§. 223. 


Mit dem Ammoniak vermiſcht, erzeugt die oxige— 
nirte Salzſaͤure eine große Aufbrauſung; es entſteht hier 
aber kein Neutralſalz, ſondern der Ammoniak wird zer— 
ſetzt; fein Hydrogen verbindet ſich mit dem uͤberfluͤſſtgen 
Drigen der Salzſaͤure zu Waſſer, der Stickſtoff gehet 
als Stickgas davon, und es bleibt gemeine Salzſaͤure 
uͤbrig. Werden die zwey Koͤrper unter Gasgeſtalt mit— 
einander vermiſcht, ſo geſchieht dieſe Operation mit Ent— 
zuͤndung und Detonation. 


S. 224. 


Wenn man 2 Theile reine Salpeterſaͤure, mit 1 
Theil gemeiner Salzſaͤure vermiſcht, ſo erhitzt ſich das 
Gemiſche, nimmt eine gelbe Farbe an, und es entſte— 
hen Dämpfe, welche den Geruch der oxigenirten Salz— 

ſaͤure 
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fäure haben. Dieſe alſo bereitete Fluͤſſigkeit, hat von 
feiner Eigenſchaft Gold aufzuloͤſen, den Nahmen Ko 
nigswaſſer erhalten, und weicht in feinen Eigen— 
ſchaften von beyden einzelnen, angewandten Säuren ab. 


S. 225. 


Ein Theil der Salpeterſaͤure wird hier zerſetzt; ſein 
Oxigen verbindet ſich mit der Salzſaͤure und bildet oxi— 
genirte Salzſaͤure; das Salpetergas gehet zum Theil 
davon, zum Theil bleibt es auch mit der Fluͤſſigkeit ver— 
bunden. Da endlich das Verhaͤltniß der beyden Saͤu— 
ren nicht genau angegeben werden kann, ſo bleibt ge— 
woͤhnlich etwas unzerſetzte Salpeterſaͤure zuruͤck, und 
das Koͤnigswaſſer beſteht alſo eigentlich aus oxigenirter 
Salzſaͤure und unvollkommener Salpeterſaͤure. 


S. 226. 


Das Koͤnigs waſſer (Aqua regia, Aci- 
dum nitro -muriaticum ) hat eine geringere fpecififche- 
Schwere, als die zu ihrer Verfertigung angewandten. 
Saͤuren. Setne Farbe iſt dunkelgelb. Dem Licht aus- 
geſetzt entwickelt ſich Lebensluft aus demſelben, und bey, 
einer gelinden Waͤrme, oxigenirtes ſalzſaures Gas. 
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Loͤſet man in 4 Theilen Salpeterſaͤure, 1 Theil Sal- 
miak oder Kochſalz auf, ſo erhaͤlt man ebenfals ein Koͤ— 
nigswaſſer. Dieſe zwey Neutralſalze werden von der 
Salpeterſaͤure zerſetzt, welche ſich mit ihren alcaliſchen 
Grundlagen verbindet und flammenden oder cubiſchen Sal— 
peter bildet. Die ausgeſchiedene Salzſaͤure zerſetzt ſo— 
dann die uͤbrige Salpeterſaͤure und bildet Koͤnigswaſſer, 
welches aber in dieſem Falle immer mit einem von den 
beyden obgeſagten Neutralſalzen verunreiniget iſt. 


XII. Von dem Digeſtibſalze. 


§. 228. 


Das Digeſtivſalz (Sal digeſtivus ſeu fe- 
brifugus Sylvii, Murias potaſſæ, Potalla mu— 
riata) iſt ein Neutralſalz, welches aus der Salzſaͤure 
und der Pottaſche beſteht. Natuͤrlich findet man es in 
dem Meerwaſſer, in der Muttererde der Salpeterſiedereyen, 
einigen Salzquellen und mehreren animaliſchen Fluͤſſig— 
keiten, obgleich immer in geringer Menge. Durch die 
Kunſt wird es entweder durch unmittelbare Zuſammen— 
ſetzung, oder durch Zerſetzung des Kochſalzes und Sal— 
miaks vermittelſt der Pottaſche erhalten, 


L. 229. 
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Das Digeftivfalz bildet rhomboidaliſche oder 
octaedriſche Cryſtallen, welche im Feuer verkniſtern, an 
der Luft unveraͤndert bleiben, und ſich auch ſonſt wie Koch— 
ſalz verhalten. Sein Geſchmack iſt ſchaͤrfer als jener 
des Kochſalzes. Kaltes Waſſer braucht es zwey Theile 
zu ſeiner Aufloͤſung, heiſſes aber etwas weniger. 


S. 230. 


Hundert Theile waſſerfreye Salzſaͤure erfordern 
215 Theile Pottaſche zur vollkommenen Saͤttigung, und 
100 Theile cryſtalliſirtes Digeſtivſalz enthalten 30 Theile 
Säure, 63 Theile Pottaſche und 7 Theile Cryſtalltſa— 
tionswaſſer. 


XIII. Von dem Salmiak. 


§. 231. 


Der Salmiak (Sal ammoniacus, Murias 
ammonize, Ammonia muriata) iſt ein Neutral— 
ſalz, welches aus der Kochſalzſaͤure und dem Ammoniak 
oder flüchtigen Laugenſalz beſteht. Natürlich und ſchon 
gebildet findet man es an den Muͤndungen der Vulcane 
und in der Tartarey. Durch die Kunſt wird es durch 
mittelbare und unmittelbare Zuſammenſetzung ſeiner Be— 

f ſtand⸗ 
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ſtandtheile hervorgebracht. In Egypten erhaͤlt man ihn 
in großer Menge durch Sublimation, aus dem Ruſſe des 
verbrannten Miſtes. 


S, 232. 


Der verkaͤufliche Salmiak, beſonders der Egypti— 
ſche, muß zum chymiſchen Gebrauche nochmahls gereini— 
get werden, und dieſes kann auf zweyerley Art geſche— 
hen. Durch Aufloͤſung im Waſſer, Durchſeihung und 
Ccyſtalliſirung der Lauge oder durch Sublimation. Im 
erſteren Falle erhält man biegſame, nadelfoͤrmige, ſechsſei— 
tige Cryſtallen, im zweyten aber eine mehr oder weniger 
feſte, halbdurchſichtige Salzmaſſe, in welcher ſelten cubi⸗ 
ſche Cryſtallen ſich befinden, und welche man Sak 
miakblumen (Flores Salis ammoniaci ) nennt. 


§. 233. 


Der Salmiak hat einen kochſalzaͤhnlichen, etwas 
ſcharfen Geſchmack. An der Luft bleiben ſeine Cryſtal— 
len unveraͤndert, in der Gluͤhhitze aber werden ſie ganz 
und unzerſetzt ſublimirt. Kaltes Waſſer braucht er 6 
Theile zu feiner vollkommenen Aufloͤſung, welche mit 
großer Verminderung der Temperatur begleitet iſt. Sie— 
dendes Waſſer kann ſein gleiches Sewicht an Salmiak 
aufloͤſen, der ſodann waͤhrend den Erkalten der Lauge 
wieder in Cryſtallen anſchießt. 

$. 234. 
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Sowohl die Schwefelſaͤure als die Salpeterſaͤure 
zerſetzen den Salmiak, und verbinden ſich mit ſeiner al— 
caliſchen Grundlage. Man kann alſo ſowohl vermittelſt 
der Schwefelſaͤure als durch die Salpeterſaͤure die Salz— 
ſaͤure aus dieſem Neutralſalze abſcheiden, und erhaͤlt in 
dem erſten Fall Schwefelſauren Ammoniak oder Glau— 
bers geheimen Salmiak, und im zweyten Falle flam— 
menden Salpeter zum Ruͤckſtande. 


L. 235. 


Die Alaunerde zerſetzt den Salmiak gar nicht, 
und die Bittererde nur ſehr unvollkommen. Durch die 
reine Kalkerde und Schwererde wird dieſes aber bewirkt, 
dieſe Erden verbinden ſich mit der Salzſaͤure, und der Am— 
moniak wird ausgeſchieden. Wenn daher trockner Sal— 
miak mit lebendigem Kalk gerieben wird, ſo entwickelt 
ſich das fluͤchtige Laugenſalz unter der Geſtalt eines Gas, 
und der Nückftand iſt ſalzſaure Kalkerde. Geſchieht dieſe 
Operation in einer pneumatiſchen Verrichtung mit Queck⸗ 
ſilber, ſo erhaͤlt man ein ungefaͤrbtes durchſichtiges Gas, 
das Ammoniakgas (Gas ammoniacum), wel— 
ches von dem Waſſer ſehr leicht eingeſogen wird, und 
reines oder kauſtiſches fluͤchtiges Laugen— 
ſalz iſt, 


$. 236. 


Um dieſen reinen oder cauſtiſchen Ammoniak in 
flͤͤſſiger Geſtalt zu erhalten, nimmt man 1 Theil trocke— 
nen Salmiak und 3 Theile lebendigen Kalk, miſcht fie 
unter einander und bringt ſie in eine glaͤſerne oder porcel— 
laͤnene Retorte, legt die Woulfiſche Vorrichtung mit ei— 
nem halben Theile Waſſer vor, und deſtillirt bey einem ge— 
linden Feuer, welches man allmählig bis zum Gluͤhen der 
Retorte verſtaͤrkt. Der, unter Gasgeſtalt hier uͤberge— 
hende, reine Ammoniak, wird von dem vorgeſchlagenen 
Waſſer mit betraͤchtlicher Erhoͤhung der Temperatur ein— 
geſogen, und ſtellt ſodann, nach geendigter Operation, 
den fluͤſſigen reinen Ammoniak, oder den cau— 
ſtiſchen Salmiakgeiſt (Spiritus lalis ammo— 
niaci cauſticus ſeu Ammonia pura) dar. In 
der Retorte bleibt ſalzſaure Kalkerde oder fixer Sal— 
miak, welcher durch Aufloͤſen in Waſſer und Filtriren von 
der uͤberfluͤſſigen Kalkerde gereiniget werden kann. 


§. 237. 


Eben ſo wird auch der Salmiak durch die reinen 
oder cauſtiſchen feuerbeſtaͤndigen Laugenſalze zerſetzt, und 
man kann daher ſowohl mit cauſtiſcher Pottaſche als mit 
tauſtiſcher Soda, cauftifchen Salmiakgeiſt bereiten. Im 
erſten Falle iſt der Nückftand ſodann Digeſtivſalz, und 
im zweyten Kochſalz. 

J $. 238. 
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Nimmt man aber ſtatt reinem Laugenſalze zu diefer 
Operation kohlenſaure oder milde Laugenſalze, ſo ge— 
ſchieht eine doppelte Zerſetzung. Die Salzſaͤure vereini— 
get ſich mit dem feuerbeſtaͤndigen Laugenſalz, der Ammo— 
niak wird ausgeſchieden und verbindet fi) ſodann mit 
der zugleich ausgeſchiedenen Kohlenſaͤure, zu mildem 
flüchtigen Laugenſalz (Carbonas ammoniæ). 


§. 239. 


Um dieſes milde fluͤchtige Laugenſalß zu erhalten, 
nimmt man gleiche Theile getrockneten ſublimirten Sal— 
miak und trockene milde Pottaſche oder Soda, thut ſol— 
che in eine glaͤſerne Retorte und legt eine einfache, geraͤu— 
mige Vorlage an. Mit Huͤlfe eines allmaͤhlich verſtaͤrk⸗ 
ten Feuers, gehet der milde Ammoniak unter Gasgeſtalt 
über, und fest ſich an den Wänden der Vorlage in ſchoͤ— 
nen weiſſen Cryſtallen an, welche in Waſſer aufgeloͤſet 
den gemeinen Salmiakgeiſt (Spiritus falis ammo— 
niaci communis vel aquoſus) bilden. Eben fo, 
und nach eben den Grundſaͤtzen, kann man auch dieſen 
milden Ammoniak durch Sublimirung 1 Theils Salmiak 
mit 2 Theilen Kreide oder milder Kalkerde bereiten. 


$. 240. 
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Hundert Theile reine Salzſaͤure erfordern 79 Theile 
flüchtiges Laugenſalz zu ihrer vollkommenen Sättigung, 
und 100 Theile cryſtalliſirter Salmiak, enthalten 52 
Theile Säure, 49 Theile reinen Ammoniak und 8 
Theile Cryſtalliſationswaſſer. 


XIV. Von dem Duplicatſalze. 


S. 241. 

Das Duplicatſalz oder der vitrioliſirte 
Weinſtein (Arcanum duplicatum , Tartarus 
vitriolatus, Sulfas potalle, Potalla vitriolata) 
iſt ein Neutralſalz, welches aus der Schwefelfäure und 
der Pottaſche beſtehet. Natuͤrlich wird es faſt gar nicht 
gefunden, ſondern entſtehet gewoͤhnlich durch unmittel— 


bare oder mittelbare Zuſammenſetzung feiner Beſtandtheile. 
4 


S. 242. 


Das Duplicatſalz hat einen bittern, unangenehmen 
Geſchmack. Es bildet ſechsſeitige pyramidaliſche Cry: 
ſtallen, welche an der Luft unveraͤndert bleiben. Dem 
Feuer ausgeſetzt verkniſtert es, gluͤht ſodann und geht in 
Fluß uͤber, wozu aber ein hoher Grad von Hitze erfor— 


2 


J 2 dert 
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dert wird. Endlich verfluͤchtiget es ſich ganz, ohne zers 
ſetzet zu werden. 


S. 243. 


Die Schwererde ausgenommen, hat Feine Erde eine 
Wirkung auf das Duplicatſalz. Durch dieſe wird es 
aber zerſetzt; die Schwefelſaͤure verbindet ſich mit der— 


ſelben zu ſchwefelſaurer Schwererde, und die Pottaſche 


wird ausgeſchieden. 


§. 244. 


Dieſes Neutralſalz erfordert 18 Theile kaltes Wafr 
ſer zur vollkommenen Aufloͤſung; ſiedendes hingegen nur 
beylaͤufig 5 Theile. Es cryſtalliſirt folglich ſehr leicht 
bey Erkaͤltung der Lauge. 


§. 245. 


Hundert Theile waſſerfreye Schwefelſaͤure erfor⸗ 


dern 215 Theile Pottaſche zur vollkommenen Saͤttigung, 


und 100 Theile cryſtalliſirtes Duplicatſalz enthalten 
66,67 Theile Pottaſche 28,5 1 Theile Säure und 4,82 
Cryſtalliſationswaſſer. 


$. 246. 


S. 246. 


Dieſes Neutralſalz läßt ſich mit feiner Säure uͤber⸗ 
ſaͤttigen. Wenn man daher reine Schwefelſaͤure, in einer 
Retorte uͤber Duplicatſalz abziehet, ſo erhaͤlt man ein 
faͤuerliches Duplicatſalz (Sulfas acidula po- 
tale), welches an der Luft verwittert, und von der 
Salpeter und Salzſaͤure zum Theil zerſetzt wird. 


8. 247. 


Aus der Zuſammenſetzung der unvollkommenen 
Schwefelſaͤure mit der Pottaſche entſteht ein Neutralſalz, 
welches Stahls Schwefelſalz (Sulfis potaſ- 
fe) heißt, und von dem gemeinen Duplicatſalze darinn 
verſchieden iſt, daß es einen ſehr bittern Geſchmack hat, 
an der Luft zerfließt, im Waſſer ſehr aufloͤsbar iſt, und 
faſt von allen mineraliſchen und einigen Pflanzenſaͤuren 
zerſetzt wird. Der Luft ausgeſetzt ſaugt dieſes Salz 
aber nach und nach Sauerſtoff ein, und wird gemeines 
Duplicatſalz. 


XV. Von dem Wunderſalze. 


§. 248. 


Das Glauberſche Wunderſalz (Sal mi— 
rabilis Glaub ri, Sulfas Sodæ, Soda vitriola- 
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ta), iſt ein Neutralſalz, welches aus der Schwefelſaͤu— 
re und der Soda beſteht. Natuͤrlich findet ſich dieſes 
Salz in mehreren Salzſohlen und mineraliſchen Waͤſſern, 2 
als Mauerſalz bey Gebäuden und in Bergwerken; im 
ſuͤdlichen Frankreich erhaͤlt man es durch Auslaugen der | 
Aſche, der am Meere wachſenden Tamarisken ( lamarix | 
gallica). Durch die Kunſt wird es durch unmittelbare 
oder mittelbare Zuſammenſetzung erhalten. 


S. 249. | | 


Das Wunderſalz hat einen Fühlenden, endlich ſehr 
bitteren Geſchmack. Seine Erpftallen find ſechsſeitige Pris⸗ 
men mit zweyſeitigen Endſpitzen, welche an der Luft ihr 
Cryſtalliſationswaſſer verliehren und zu Pulver zerfallen. 
Dem Feuer ausgeſetzt gehen ſolche ſehr leicht in den Waſ— 
ſerfluß uͤber; nachdem aber das Cryſtalliſationswaſſer 
verdampfet iſt, brauchen ſie einen ſehr hohen Grad des 
Feuers um zu ſchmelzen, wobey fie ganz unzerſetzt blei⸗ 
ben, und endlich ſublimirt werden. 


S. 250, 


Kaltes Waſſer braucht das Wunderſalz 4 Theile 
zur vollkommenen Aufloͤſung, ſiedendes aber nur gleiche 
Theile, es ſchießt alſo beym Erkaͤlten der Lauge ſehr leicht 
zu ſchoͤnen Cryſtallen an. 


$. 251. 


185. 
§. 251. f 


Die reine cauſtiſche pottaſche und bie Schwererde 

zerſeben d. das Glauberſalz; ; im erſten Fall entſteht Du⸗ 

Matſalz“ un zweyten ſchwefelſaure Schwererde; in ben 
den Faͤllen wird die Soda ausgeſchieden. 


§. 252. 


Hundert Theile Schwefelſaͤure erfordern 165 
Theile Soda zu ihrer vollkommenen Aufloͤſung, und 199 
Theile Wunderſalz enthalten 21,87 Soda, 13,19 Thei⸗ 
le Schwefelſaͤure, und 64,94 Theile Cryftallifatteng- 
waſſer. 


§. 253. 

Das Wunderſalz kann gleich dem Duplicatſalze mit 

Säure uͤberſaͤttigt werden, und ein ſaͤuerliches Wun— 

derſalz (Sulfas acidula ſode) bilden, welches 

ſodann gleichfalls von der Salpeter und Salzſaͤure zum 
Theil zerſetzt wird. 


— 


XV. Von Glaubers geheimen Salmiak. 


S. 254. 


Glaubers geheimer Salmigf(Salamme- 
niacus ſecretus Glauberi ) oder der ſchwefelſau— 
J 4 re 
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re Am moniak (Sulfas ammoniæ) iſt ein Neu: 
tralſalz, welches aus der Schwefelfaͤure und dem flüch. 
tigen Laugenſalze oder dem Aummoniak beſtehet. Natur 
lich foll man ihn, unter dem, bey den Vuleanen befiudli⸗ 
chen Salmiak, und in ekuigen Seen in Toscana finden. 
Durch die Kunſt wird er entweder durch mittelbare oder 
unmittelbare Zuſammenſetzung erhalten. 


§. 253 


Der ſchwefelſaure Ammoniak hat einen ſehr bittern 
Geſchmack; ſeine Cryſtallen ſind ſehr duͤnne, flache, ſechs— 
ſeitige Prismen, mit pyramidaliſchen Endſpitzen, welche 
an der Luft nicht zerflieſſen noch verwittern. Dem Feuer 
ausgeſetzt geht er ſehr leicht in den Waſſerfluß uͤber, trock— 
net ſodann, und ſchmelzt nach dem er gegluͤhet hat, wo— 
bey er ſich zum Theil auch verfluͤchtiget. 


§. 256. 


In zwey Theilen kalten Waſſer loͤst er ſich ſehr 
leicht und mit groffer Verminderung der Temperatur auf; 
ſiedendes Waſſer braucht er nur einen gleichen Theil, und 
rryſtalliſirt beym Erkaͤlten der Lauge, obgleich man die 
ſchoͤnſten Cryſtallen immer durch langſames Abdampfen 
an der Luft erhaͤlt. 


137 
. F. 257% 


Die cauſtiſche Kalkerde und reine Schwererde ſo— 
wohl, als die milden und cauſtiſchen Laugenſalze zerſetzen 
dieſes Salz und ſcheiden den Ammoniak aus; man er— 
Hält im Nückftande ſodann, entweder Gyps, Schwer— 
ſpath, Wunderſalz oder Duplicatſalz. Durch die mil: 
den, feuerbeſtaͤndigen Laugenſalze erhaͤlt man den Am 
moniak auch im milden Zuſtande. 


§. 258. 


Von der Salpeter und Salzſaͤure wird dieſes Salz, 
gleich dem ſaͤuerlichen Wunderſalz und Duplicatſalze, 
zum Theil zerſetzt. 


XVI. Von dem Borax. 


§. 259. 


Der Borax (Borax) iſt ein Neutralſalz, welches 
aus der Bora xſaͤure oder dem Sedativſalze beſte⸗ 
het, welche mit Soda uͤberſaͤttiget iſt. Natürlich und 
ſchon gebildet erhaͤlt man ihn, noch mit erdigen Theilen 
verunreinigt, aus Indien und China unter dem Nahmen 
Dinkal. In Indien ſoll er durch das Abdampfen einiger 
Mineralwaͤſſer bey der Sonnenhitze, in kuͤnſtlichen Seen 
erhalten werden, der Urſprung des chineſiſchen iſt aber 
noch dunkler. Man hat ihn auch in Weſtindien in den 

3 Minen 
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Minen von Niquintipa bey Escapa, in betraͤchtlicher 
Meuge gefunden. Die Boraxſaͤure oder das Sedativ— 
ſalz iſt endlich im Herzogthum Toskana, in den Seen 
Cerchiajo und Caſtelnuovo natuͤrlich gefunden worden. 


§. 260. 


Der Dinkal iſt ein gruͤnliches Salz in flachen, 
ſechsſeitigen, prismatiſchen Cryſtallen, welches in Euro: 
pa, beſonders in Holland, von den anklebenden Unrei— 
nigkeiten gereinigt, mit Soda uͤberſaͤttiget, und als Bo— 
var verkauft wird. Auſſer dieſen Unreinigkeiten von wel— 
chen der Tinkal durch wiederhohltes Aufloͤſen im Waſſer 
und Cryſtalliſiren gereinigt werden kann, und der zuge⸗ 
ſetzten Soda, iſt er von dem Borax in nichts unters 
ſchieden. 


§. 261, 


Der Borax hat einen bitterlich laugenhaften Ge— 
ſchmack; feine Cryſtallen find zuſammengedruͤckte, ſechs⸗ 
ſeitige Prismen mit zweyflaͤchigen Endſpitzen, welche an 
der Luft ihren Glanz verliehren, und von der verlohrnen 
Feuchtigkeit matt werden. 


§. 262. 
Dem Feuer ausgeſetzt gehet der Borax ſehr leicht 


in den Waſſerfluß uͤber, wobey er ſich ſehr ſtark auf— 
blaͤhet 
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blaͤhet und eine ſchwammige Maſſe bildet, welche cal- 
cinirter Borax (Borax calcinatus) genennt wird. 
Dieſe Maſſe gehet ſodann bey heftigerem Feuer in ein 
weiſſes durchſichtiges Glas über, welches Boraxglas 
(Vitrum boracis) heißt, und von dem Borax ſelbſt 
nur durch den Verluſt des Cryſtalliſationswaſſers ver— 
ſchieden iſt. 


S. 263. 


Der Borax loͤſet ſich ſehr leicht in 12 Theilen kal⸗ 
tem Waſſer auf; ſiedendes braucht er aber nur 6 Thei⸗ 
le, und er cryſtalliſirt ſodann beym Erfälten der Lauge. 


S. 264. 


Die Schwefelſaͤure zerſetzt den Borax, und ſcheidet 
ſeine Saͤure aus. Zu dieſem Endzweck gießt man in ei— 
ne heiße Aufloͤſung von Borax in Waſſer ſo viel concen— 
trirte Schwefelſaͤure, daß die Lauge ſauer ſchmeckt, und 
laͤßt fie erkalten, wobey ſich das Sedativſalz unter der 
Geſtalt von glaͤnzenden Schuppen ausſcheidet. Die uͤbri— 
ge Lauge raucht man zu wiederhohlten Mahlen ab und 
laßt fie anſchieſſen, wobey man anfangs noch Sedativ⸗ 
ſalz und endlich Wunderſalz erhaͤlt. 


$. 265. 
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Auf die naͤhmliche Art kann man die Boraxſaͤure 
durch die Salpeter und Salzſaͤure wie auch mehrere ve— 
getabiliſche Säuren aus dem Borax abſcheiden, und man 
erhaͤlt nach dem Abrauchen der Lauge, nach Verſchieden— 
heit der angewandten Saͤure, verſchiedene Neutralſalze. 


§. 266. 


Die Boraxſaͤure oder das Sedativpſalz 
(Sal ſedativus, Acidum boracicum ) hat einen 
ſchwachen ſaͤuerlichen Geſchmack, und faͤrbt die blauen 
vegetabiliſchen Säfte nur wenig. Seine Cryſtallen find 
unregelmaͤßige, glaͤnzende, ſehr leichte Schuppen. Kaltes 
Waſſer braucht es zwanzig Theile zu ſeiner Aufloͤſung, 
heißes aber nur 3 Theile. Es loͤſet ſich leicht im Wein- 
geiſt auf, der ſodann mit einer gruͤnen Flamme verbrennt. 


§. 267. 


Dem Feuer ausgeſetzt bleibt es, wenn es trocken 
iſt, unveraͤndert, und ſchmelzt endlich zu einem durch— 
ſichtigen Glaſe. Mit Waſſer befeuchtet und in einem 
Kolben dem Feuer ausgeſetzt, ſublimirt es ſich zum Theil, 
wobey es ſehr weiß wird. 


$. 268. 
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Sowohl der Borax als das Sedativſalz, befördern 
das Schmelzen von Erden und Steinen, und erſterer 
wird daher ſowohl in der Chymie, als auch in den Kuͤn⸗ 
ſten, als ein vorzuͤglicher Fluß angewendet. Da aber 
das Aufblaͤhen des erſteren ſchaͤdlich oder unbequem ſeyn 
koͤnnte, ſo gebraucht man hierzu gewoͤhnlich, den calci⸗ 
nirten Borax oder noch beſſer das Boraxglas. 


$. 269. 


Hundert Theile Borax enthalten nach Bergmann 
34 Theile Sedatioſalz, 17 Theile Soda und 49 Theile 
Cryſtalliſationswaſſer. 


XVII. Von der Boraxſauren Pottaſche. 


$. 270. 


Die boraxſaure Pottaſche, oder der Bo: 
raxweinſtein CBoras potalle, Tartarus bora- 
xatus) ift ein Neutralſalz, welches aus der Boraxſaͤure 
oder dem Sedativſalze und der Pottaſche beſtehet. Man 
erhält es entweder durch unmittelbare Saͤttigung einer 
Pottaſchelauge mit Sedativſalz, oder mittelbar, bey der 
Zerſetzung des Salpeters durch dieſe Saͤure. 


5. 27/1, 
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§. 271. 


Die Eigenſchaften dieſes Neutralſalzes find noch 
ſehr wenig unterſucht. Durch langſames Abdampfen er— 
haͤlt man es in vierſeitig prismatiſchen Cryſtallen, welche 
an der Luft unveraͤndert bleiben, und bey heftigerm Feuer 
gleich dem Borax zu einem, im Waſſer aufloͤslichen Glaſe 
ſchmelzen. 


XVIII. Von dem Boraxſauren Ammoniak. 


§. 272. 


Der boraxſaure Ammoniak oder Borax— 
ſalmiak (Ammonia boraxata, Boras ammo— 
nie), iſt ein Neutralſalz, welches aus dem Seda— 
tivſalze und dem flüchtigen Laugenſalze beſteht. Man er— 
haͤlt es durch unmittelbare Zuſammenſetzung, wenn man 
das Sedativſalz mit Huͤlfe der Wärme, bis zur Saͤtti— 
gung in kauſtiſchem flüchtigen Laugenſalz digerirt, und 
das entſtandene Neutralſalz durch Abrauchen und Erfäls 
ten der Lauge cryſtalliſirt. 


§. 273. 


Dieſes Neutralſalz hat einen ſcharfen Geſchmack 
und bildet vielſeitige Cryſtallen, welche an der Luft ver— 
wittern. Im Feuer wird es zerſetzt, der Ammoniak 
gehet davon und laͤßt das Sedativſalz allein zuruͤck. Der 

leben⸗ 
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lebendige Kalk ſcheidet auch das fluͤchtige Laugenſalz aut 
demſelben ab. 


XIX. Von der Flußſpathſaͤure. 


$ 274. 


Schon ſeit langer Zeit war den Mineralogen eint 
eigene beſondere Steinart bekannt, welche fie von ihrer, 
das Schmelzen anderer Steinarten befoͤrdernden Eigen— 
ſchaften, Flußſpath nannten, allein vor wenigen Jah— 
ren erſt wurden die Beſtandtheile derſelben genau beſtimmt. 
Scheele zeigte naͤhmlich zuerſt, daß ſie groͤßtentheils 
aus einem erdigen Mittelſalze beſteht, welches aus der 
Kalkerde und einer eigenen beſondern Saͤure zuſammengeſetzt 
iſt, und welche er nach ihrem Urſprunge die Fluß ſpath⸗ 
fäure (Acidum fluoris vel fluoricum) nannte. 


§. 275. 


Wenn man gleiche Theile Flußſpath und concen. 
trirte Schwefelſaͤure in einer bleyernen Retorte vermiſcht, 
und bey gelindem Feuer deſtillirt, ſo erhaͤlt man vermit— 
telſt der pneumatiſchen Queckſilber Vorrichtung eine Gas— 
art, welche die reine Flußſpathſaͤure iſt, und Fluß ſpath— 
ſaures Gas ( Gas acidum fluoricum), heißt. 
Die Flußſpathſaure Kalkerde wird hier zerlegt, die 

Schwe— 
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Schwefelſaͤure verbindet ſich mit der Kalkerde zu Gyps, 
und die Flußſpathſaͤure wird ausgeſchieden. 


§. 276. 


Das Flußſpathſaure Gas wird von dem Waffer 
ſehr leicht eingeſogen und bildet ſodann die fluͤſſige Fluß— 
ſpathſaͤure. Um dieſe in groͤßerer Menge zu erhalten, 
deſtillirt man obgeſagtes Gemiſche aus einer bleyernen Re— 
torte, und mit einem ganz aus Bley bereiteten Woulfis 
ſchen Apparate. 


§. 277. 


* 

Die concentrirte Flußſpathſaͤure hat einen eigenen 
beſondern Geruch und Geſchmack, und ſtoͤßt beſtaͤndig 
weiſſe erſtickende Daͤmpfe aus. Vor allen andern Saͤu— 
ren zeichnet ſie ſich durch die Eigenſchaft aus, daß ſie 
ſowohl die reine Kieſelerde als auch das Glas aufloͤſet. 


$. 278. 


Dieſe Eigenſchaft der Flußſpathſaͤure das Glas 
anzugreifen und aufzuloͤſen hat Anlaß gegeben, ſolche mit 
gutem Vortheile zum Aetzen auf Glas anzuwenden. Man 
gebraucht hierzu entweder die Flußſpathſaͤure in fluͤſſiger 
Geſtalt, oder noch beſſer, das Flußſpathſaure Gas. 


XX. 
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XX. Von den Flußſpathſauren Neutral 
ſalzen. 


§. 279. 


Die Flußſpathſauren Neutralſalze ſind 
nur wenig noch unterſucht worden. Sie entſtehen alle 
durch unmittelbare Zuſammenſetzung, wobey man aber 
immer reine kieſelfreye Flußſpathſaͤure anwenden muß, 
denn widrigenfalls wird die Kieſelerde waͤhrend der Ver— 
bindung der Saͤure mit dem Laugenſalze ausgeſchieden, 
und es entſteht eine gallertaͤhnliche, uncryſtalliſirbare Maſſe. 


$. 280, 


Mit der Pottaſche geſaͤttigt, bildet die reine Fluß— 
ſpathſaͤure ein in Waſſer ſehr aufloͤsliches Salz, welches 
an der Luft zerfließt, und ſehr ſchwer zu Cryſtallen zu 
bringen iſt. Die Flußſpathſaure Pottaſche 
(Fluas potalle, Potaſſa fluorata ) wird von der 
Schwefelſaͤure und dem lebendigen Kalk zerſetzt; im erſten 
Falle verbindet ſich die Schwefelſaͤure mit der Pottaſche 
zu Duplicatſalz, und die Flußſpathſaͤure wird wie (§. 275) 
ausgeſchieden; im letzteren Falle aber verbindet ſich die 
Kalkerde mit der Flußfpathfäure zu wiederhergeſtelltem 
Flußſpathe, und faͤllt als ein ſchwer aufloͤsliches Salz 
zu Boden, indeſſen die Pottaſche zuruͤckbleibt. 


K 2 
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§. 281. 


Die Flußſpathſaure Soda (Fluas ſode, 
Soda fluorata) iſt von vorhergehendem Neutralſalze 
darinn unterſchieden, daß ſich ſolche im Waſſer ſehr 
ſchwer aufloͤſet, und in kleinen laͤnglicht viereckigen Cry⸗ 
ſtallen anſchießt, welche einen bitteren Geſchmack haben, 
und gleich dem Kochſalze in der Gluͤhhitze verkniſtern. 
Dieſes Neutralſalz wird gleich dem vorhergehenden, von 
der Schwefelſaͤure und dem lebendigen Kalk zerſetzt. 


§. 282. 


Der Ammoniak mit Flußſpathſaͤure verbunden, gibt 
ein Neutralſalz, den flußſpathſauren Ammoniak 
(Fluas ammoniæ, Ammonia fluorata) welcher 
beym Abdampfen feiner Lauge in kleinen ſaͤulenfoͤrmi— 
gen Cryſtallen anſchießt, die an der Luft zerflieſſen, und 
einen ſcharfen Geſchmack haben. Im Feuer wird es 
ganz ſublimirt; auch fol es nach Hrn. Wiegleb auf 


Glas und Kieſelerde, gleich der Flußſpathſaͤure ſelbſt 
wirken. 


XXI. Von der Kohlenſaͤure. 


§. 283. 


Schon feit langer Zeit waren den Chymiſten die 
zwey verſchiedenen Zuſtaͤnde bekannt, in welchen die Lau— 
gen⸗ 
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genſalze und die Kalkerde vorkommen, und nach welchen 
man ſie mild oder cauſtiſch nannte, allein ſeit Blaks 
Verſuchen wurde es erſt dargethan, daß der Unterſchied 
zwiſchen dieſen Koͤrpern, in jenen zwey Zuſtaͤnden, von 
dem Daſeyn oder der Abweſenheit der Baſis jener Gasart 
herruͤhre, welche ihr Entdecker die fire Luft (Aer fi- 
xus) nannte. In neueren Zeiten wurde ſodann weiter 
gefunden, daß dieſe fixe Luft eine wahre Saͤure ihrer eige— 
nen Art ſey, und man gab ihr wegen ihrer Anweſenheit 
in der Atmosphoͤre den Nahmen Luftſaͤure (Acidum 
acreum), ſeitdem aber ihre Zuſammenſetzung näher bes 
kannt iſt, nennt man fie die Kohle nſaͤure (Acidum 


carbonicum). 
§. 284. 


Die Kohlenſaͤure wird auſſer dieſen Zuſammenſe— 
tzungen noch auf verſchiedene Art natuͤrlich angetroffen. 
So findet man ſolche in vielen mineraliſchen Waͤſſern, 
welche man von dem beſondern Geſchmacke, den dieſe 
Saͤure ihnen mittheilt, Sauerbrunnen nennt; fer⸗ 
ner in mehreren unterirrdiſchen Hoͤhlen ganz rein unter 
gasfoͤrmiger Geſtalt; eben ſo in der Atmosphaͤre, in 
welcher fie gewoͤhnlich 1s ausmacht. Sie wird bey 
mehreren Veraͤnderungen und Zerſetzungen vegetabiliſcher 
und animaliſcher Subſtanzen erzeugt und entwickelt; 
durch die Kunſt erhaͤlt man ſolche endlich durch die Zer— 
ſetzung der Kohlenſauren Neutral und Mittelſalzen, mit 

K 2 Huͤlfe 


148 


Huͤlfe anderer Saͤuren, oder welches einerley iſt, bey 
der Aufloͤſung der milden Laugenſalze und des gemeinen 
Kalkſteins in Säuren, auch waͤhrend der Zerſetzung dieſed 
Subſtanzen durch das Feuer. N 


§. 285. 


Uebergießt man daher eine beliebige Menge roher 
Kalkerde, in einer pneumatiſchen Vorrichtung, mit was im— 
mer für einer andern Säure, fo wird folche zerſetzt; die 
zugegoſſene Saͤure, verbindet ſich mit der Kalkerde zu ei— 
nem neuen Mittelſalze, die Kohlenſaͤure aber wird aus— 
geſchieden, und gehet unter der Geſtalt eines ungefyrb— 
ten Gas uͤber, welches man kohlenſaures Gas 
(Gas acidum carbonicum) nennt. 


§. 286. 


Dieſe gasfoͤrmige Kohlenſaͤure faͤrbt die blauen ve— 
getabiliſchen Saͤfte roth. Seine ſpecifiſche Schwere iſt 
zu jener der gemeinen Luft beylaͤufig wie 4 zu 1; ein 
Kubikzoll derſelben wiegt 0,6898 Gr. Thiere ſterben 
augenblicklich in derſelben, und brennbare Hoͤrper loͤſchen 
darinn aus. 


$. 287. 


1.49 
§. 287. 


Mit kaltem Waſſer laͤßt ſich dieſes Gas ziemlich 
leicht zu gleichen Theilen verbinden, und man hat ver- 
ſchiedene Vorrichtungen erdacht, um dieſe Anſchwaͤnge⸗ 
rung des Waſſers mit Kohlenſaͤure, zur Nachahmung der 
Mineralwaͤſſer, auf eine leichte und wohlfeile Art zu voll- 
bringen. 


§. 288, 


Das in Waſſer aufgeloͤſte kohlenſaure Gas oder 
die fluͤſſige Kohlenſaͤure hat einen eigenen ſchar⸗ 
fen Geſchmack, faͤrbt die blauen vegetabiliſchen Saͤfte 

roth, und verlaͤßt das Waſſer wieder durch angebrachte 
Waͤrme oder das Gefrieren. | 


8. 289. 


Den neueren Verſuchen zufolge beſtehet die Koh⸗ 
lenſaͤure, gleich allen uͤbrigen Saͤuren, aus dem Saͤure⸗ 
ſtoffe, und der reinen Kohle oder dem Kohlenſtoffe 
(Carbonium), der ihr zur Grundlage dient; denn 
wenn immer reine Kohle verbrannt wird, d. i. mit dem 
Saͤureſtoffe in Verbindung tritt, ſo entſteht allezeit Koh— 
lenſaͤure, und zwar genau fo viel als das Gewicht der 
verbrannten Kohle und der angewandten Lebensluft zu— 
ſammen beträgt, Eben fo entſteht dieſe Säure, wenn 

i K 3 eetall⸗ 
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Metallkalke im Feuer mit Kohlen behandelt werden, und 
2 

durch unmittelbare Zuſammenſetzung während dem Athem— 

hohlensder Thiere. 


XXII. Von der milden oder Eohlenfauren 
Pottaſche. 


§. 290. 


Die milde oder kohlenſaure Pottaſche 
(Carbonas potaſlæ, Potaſſa aërata, Alcali 
fixum vegetabile aëratum) iſt ein wahres Neu— 
tralſalz, welches aus der Kohlenſaͤure und der reinen 
oder cauſtiſchen Pottaſche beſteht. Man erhält es durch 
mittelbare Zuſammenſetzung bey verſchiedenen Operatio— 
nen 5; durch unmittelbare Zuſammenſetzung aber, wenn 
man eine geſaͤttigte reine Pottaſchelauge mit Kohlenſaͤure 
bis zur Saͤttigung anſchwaͤngert. 


§. 291. 


Dieſes Neutralſalz bildet regelmaͤſſige Cryſtallen, 
welche vierſeitige Prismen mit dergleichen pyramidali— 
ſchen kurzen Endſpitzen vorſtellen. Es hat einen urinoͤ— 
ſen Geſchmack, und faͤrbt den Veilchenſyrup gruͤn. An 
der Luft zerfließt es nicht, ſondern verwittert vielmehr; 
dem Feuer ausgeſetzt ſchmelzt es ſehr leicht und wird zer— 
ſetzt, ſein Cryſtalliſationswaſſer und Säure gehen groͤß— 

tentheils 
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tentheils davon, und es bleibt reine cauſtiſche 1 aſche 
zuruck. Kaltes Waſſer erfordert dieſes Salz 4 Theile 
zur vollkommenen Aufloͤſung, warmes aber etwas we— 
niger. 


§. 292. 


Alle Saͤuren zerſetzen die kohlenſaure Pottaſche 
auf naſſem Wege; es entſtehen ſodann neue Neutral⸗ 
ſalze, und die Kohlenſaͤure gehet unter gasfoͤrmiger Ge⸗ 
ſtalt davon. Die Kieſelerde zerſetzt dieſes Salz auf fro- 
ckenem Wege ebenfalls; ſie verbindet ſich mit der reinen 
Pottaſche zu Glas, und die Kohlenſaͤure wird. ausge 
ſchieden, welches das Aufbrauſen dieſes Gemiſches waͤh⸗ 
rend de Schmelzensverurſacht. 


§. 293. 


Durch die reine Kalkerde oder den lebendigen Kalk 
wird dieſes Salz auch zerſetzt. Die Kohlenſaͤure vers 
bindet ſich mit der reinen Kalkerde, und bildet rohen 
Kalkſtein, die Pottaſche bleibt ſodann im reinen oder 
cauſtiſchen Zuſtande zuruͤck. Wenn man daher 3 Theile 
lebendigen Kalk mit 1 Theil aufgeloͤſeter Pottaſche ver— 
miſcht, die Fluͤſſigkeit durchſeihet, und bis zur Troͤckne 
abrauchet, fo erhält man ein Salz, welches die Pottaſche 
im reinen oder cauſtiſchenZuſtande iſt (Potaſſa 
pura feu cauliica ), und welches unter dem Nahmen 
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Yerzkein (Lapis cauſticus) in der Medicin an 
gewendet wird. 


§. 294. 


Die reine oder cauſtiſche Pottaſche hat einen ſo 
ſcharfen Geſchmack, daß die Haut der Zunge davon zer— 
ſtoͤrt wird. Mit Saͤuren verbindet es ſich ohne zu brau— 
ſen, und die Farbe des Veilchenſafts wird davon gleich 
dunkelgruͤn, und endlich ganz zerſtoͤrt und gelbbrann. 
Dem Feuer ausgeſetzt ſchmelzt es nach dem Gluͤhen, 
bleibt ſodann unveraͤndert und wird nur bey einem ſehr 
hohen Grade deſſelben verfluͤchtiget. 


§. 295. 


Der Luft ausgeſetzt zerfließt es ſehr bald, ſaͤttiget 
ſich mit der in der Atmosphaͤre enthaltenen Kohlenſaͤure, 
und brauſet ſodann wieder mit Saͤuren. Im Waſſer 
loͤſet es ſich ſehr leicht und mit Erhöhung der Tempera- 
tur auf. Um es darauf wieder in feſter Geſtalt zu er— 
halten, muß es bis zur Trockne abgerauchet werden, 
wobey es nie eine regelmaͤßige Geſtalt annimmt. 


§. 296. 


Sowohl die Kieſelerde, als mehrere andere Erden, 
werden auf trockenem Wege davon aufgeloͤſet, und bil— 
den 
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den damit mehr oder weniger durchſichtige glasartige 
Maſſen. 


XXIII. Von der kohlenſauren Soda. 


S. 297 


Die milde oder kohlenſaure Soda (Car- 
bonas ſodæ, Soda aerata, Alcali fixum mi- 
nerale a@ratum ) ift ein wahres Neutralſalz, welches 
aus der Kohlenſaͤure und der reinen oder cauſtiſchen So— 
da beſteht. Natuͤrlich findet man es ſchon gebildet, auf 
der Oberflaͤche der Erde in Aegypten, Perſien, Oſtin⸗ 
dien, China und Ungarn; in mehreren mineraliſchen 
Waͤſſern und an alten Kalkmauern. Es iſt dieſes Salz 
aber nie vollkommen mit der Kohlenſaͤure geſaͤttiget, ſon— 
dern dieſe Sättigung muß erſt durch die Kunſt bewirkt 
werden, wenn man ein vollkommen geſaͤttigtes Neutral— 
ſalz erhalten will. Auſſerdem erhaͤlt man dieſes Salz 
durch unmittelbare Zuſammenſetzung, und mittelbare Zer= 
ſetzungen anderer Neutralſalze, und aus der Aſche von 
am Meere wachſenden Pflanzen. 


§. 298. 


Die vollkommen gefättigte kohlenſaure Soda bildet 
rhomboidalifche , treppenfoͤrmig angehaͤufte Cryſtallen, 
welche an der Luft ihr Cryſtalliſationswaſſer verliehren 

K 5 und 
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und verwittern, im Feuer ſich aber wie die milde Pot— 
fafche verhalten. Der Geſchmack iſt urinnoͤs, aber 
weniger ſcharf als jener der milden Pottaſche, und ſie 
veraͤndert die blauen vegetabiliſchen Säfte ins Gruͤne. 


S. 299. 


Kaltes Waſſer erfordert dieſes Salz 2 Theile zur 
vollkommenen Aufloͤſung, warmes aber nur einen glei— 
chen Theil. Es ſchießt daher beym Erkaͤlten der Lauge 
zu Cryſtallen an, obgleich letztere viel ſchoͤner durch lang— 
ſames Abrauchen erhalten werden. 


§. 300. 


Mit andern Säuren und den verglasbaren Erden. 
verhaͤlt ſich die milde Soda wie die milde Pottaſche, nur 
iſt das im letzteren Falle entſtandene Glas, dauerhafter 


und leichtfluͤſſiger. 


§. 301. 


Durch den lebendigen Kalk und die cauſtiſche 
Schwererde wird dieſes Salz eben fo zerſetzt wie die mil— 
de Pottaſche, und man kann durch die naͤhmliche Ope— 
ration und auf die naͤhmliche Art cauſtiſche Soda berei— 
ten, wie man aͤtzende Pottaſche verfertigt. Dieſe rei— 
ne oder aͤtzende Soda (Soda pura feu caulti- 

ca) 
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ca) unterſcheidet ſich ſodann auf eben die Art von der 
milden Soda, wie die cauſtiſche Pottaſche von der milden 
Pottaſche. 


$. 302. 


Die Zuſammenſetzung der reinen feuerbeſtaͤndigen 
Laugenſalze iſt, ungeachtet der vielen darüber angeftellten 
Verſuchen, noch ganz dunkel und unbekannt, und wir ſind 
gezwungen dieſe Salze indeffen für einfache Koͤrper anzu— 
nehmen, obgleich alle Wahrſcheinlichkeit da iſt, ſolche 
für zuſammengeſetzt zu halten. Einige neuere Chymiſten 
haben zu vermuthen gewagt, daß der Stickſtoff ein all⸗ 
gemeiner Beſtandtheil derſelben ſey. (§. 148. 


XXIV. Von dem kohlenſauren Ammoniak. 


F. 303. 


Der kohlenſaure Ammoniak oder das milde 
fluͤchtige Laugenſalz (Carbonas ammonix, 
Ammonia a@rata, Alcali volatile aëratum), iſt 
ein wahres Neutralſalz, welches aus der Kohlenſaͤure 
und dem reinen oder cauſtiſchen Ammoniak beſtehet. Na- 
tuͤrlich und ſchon gebildet hat man es bisher in der Dar 
tur noch nie gefunden, ſondern es entſteht immer durch 
unmittelbare Zuſammenſetzung, durch doppelte Zerſetzun— 

gen 
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gen anderer Neutralſalze, und bey der Zerſetzung animar 
liſcher Subſtanzen durch das Feuer. 


§. 304. 


Dieſes Salz bildet vierſeitig ſaͤulenfoͤrmige Cry— 
ſtallen, welche an der Luft die Feuchtigkeit nur wenig 
anziehen, einen urtnoͤſen Geſchmack haben, und den 
Veilchenſaft gruͤn faͤrben. Im Feuer gehen dieſe Cry⸗ 
ſtallen ſehr leicht in den Waſſerfluß uͤber, ſublimiren ſich 
aber auch faſt zu gleicher Zeit gaͤnzlich. In zwey Thei— 
len kaltem Waſſer wird es ganz, und mit Verminderung 
der Temperatur aufgeloͤſet, heiſſes Waſſer braucht es 
aber etwas weniger zu ſeiner Aufloͤſung. 


S. 305. 


Der lebendige Kalk zerſetzt dieſes Neutralſalz 
wie die übrigen kohlenſauren Neutralſalze, nur geht 
der ausgeſchiedene reine Ammoniak hier unter gasfoͤrmi— 
ger Geſtalt davon. Eben ſo wird es auch von den cau— 
ſtiſchen feuerbeſtaͤndigen Laugenſalzen zerlegt, und der 
Ammoniak ausgeſchieden. N 


§. 306. 


* 
Der reine oder cauſtiſche Ammoniak ( Am- 
monia pura ſeu cauſtica) kann nie in feſter Geſtalt, 
ſondern 
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ſondern blos gasfoͤrmig und fluͤſſig dargeſtellt werden; 
auſſerdem unterſcheidet er ſich von dem kohlenſauren Am— 
moniak, wie ſich die cauſtiſchen feuerbeſtaͤndigen Laugen— 
ſalze von den milden unterſcheiden. N 


S. 307. 


Nach Hrn. Berthollets Entdeckung beſteht das 
reine fluͤchtige Laugenſalz aus dem Stickſtoff und dem 
Hydrogen oder Waſſerſtoff, und zwar in dem Verhaͤlt— 
niſſe, daß 1900 Theile fluͤchtiges Laugenſalz, 807 Thei— 
le Stickſtoff und 193 Theile Hydrogen enthalten. Die⸗ 
ſe Beſtandtheile werden vorzuͤglich durch folgende Verſu— 
che bewieſen. 


§. 308. 


Wenn durch eine beſtimmte Menge Ammoniakgas 
eine Zeitlang ein Strom electriſcher Funken geleitet wird, 
ſo wird dieſes Gas an Volumen beynahe dreymal ver— 
mehrt, und endlich ganz in ein mechaniſches Gemiſche von 
brennbaren Gas und Stickluft verwandelt. 


S. 309. 


Man nehme eine beſtimmte Menge reinen fluͤſſigen 
Ammoniak in einer glaͤſernen Retorte, deren Hals mit 
einer in einem Ofen befindlichen gluͤhenden, mit Braun: 
ſtein 
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ſtein angefuͤllten Noͤhre verbunden if, Man er— 
wärme nun die Retorte, daß das Ammoniak gezwungen 
werde, durch den in der Roͤhre befindlichen gluͤhenden 
Braunſtein zu gehen, ſo wird man in den Vorlagen et— 
was Waſſer und Salpetergas erhalten. Der Ammoniak 
wird hier zerſetzt, und feine beyden Beſtandtheile verbin— 
den ſich einzeln mit dem Oxigen des Braunſteins. Das 
Hydrogen bildet damit Waſſer, das Azot aber Salpe— 
tergas. 


S. 310. 


Auſſer dieſen Verſuchen erhellet die Zuſammenſe— 
tzung des Ammoniaks, noch aus dem Verhalten des 
flammenden Salpeters im Feuer, und der Wirkung der 
oxigeniſirten Salzſaͤure auf den cauſtiſchen Salmiakgeiſt 
(F. 223.), auch noch aus mehreren, in der Folge vor— 
kommenden Verſuchen. 


XXV. Von den Erden uͤberhaupt. 


S, 311. 


Unter der Benennung Erde (Terra) verftchen 
die Chymiſten eine geſchmack und geruchloſe, pulverige 
oder zerreibliche, im Waſſer wenig aufloͤsbare, unent— 
zuͤndbaren, feuerbeſtaͤndige Subſtanz, deren ſpecifiſche 
Schwere nicht über 5 gehet, und welche im Feuer 

für 


159 


fir ſich, oder mit brennbaren Koͤrpern behandelt, keinen 
Metallglanz annimmt. 


S. 312. 


Diejenigen Erden, welche durch keine chymiſche 
Kunſtgriffe bisher find zerlegt worden, nennt man ein: 
fache Erden oder Grunderden (Terra primiti- 
va feu fimplices). Man kennt deren bisher ſieben: 
1. Die Kalkerde (Terra calcarea ſeu Calx); 
2. Die Schwererde (Terra ponderofa feu Ba- 
ryta); 3. Die Thon oder Alaunerde (Terra 
argillacea ſeu Alumina); 4. Die Bittererde 
(Terra ſalis amari ſeu Magneſia); 5. Die 
Kieſelerde (Terra filicea vel Silica); 6. Die 
Diamantſpatherde (Terra ſpati adamantini) 
und 7. die Zirkonerde (Terra circonia). Aus 
dieſen Grunderden beſtehen demnach die uͤbrigen ſoge— 
nannten zuſammengeſetzten Erden und Steine. 


7 
“a 


S. 313. 


Die einfachen Erden werden wieder abgetheilt in 
ſolche, welche ſich mit Saͤuren zu Mittelſalzen verbinden 
koͤnnen, und in ſolche, welche von Saͤuren nicht auf— 
geloͤſet werden. Erſtere nennt man alkaliſche oder 
abſorbirende Erden, (Terra alcalinæ ſ. ab- 
lorbentes) und hiezu gehören die vier erſten von den 
obengenannten. 


$. 314. 
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S. 314. 


Die Erden kommen in der Natur nur ſehr ſelten 
im reinen Zuſtande vor, ſondern ſind gewoͤhnlich mit 
einander oder mit andern Koͤrpern verbunden. Nach die— 
fon Verbindungen nehmen ſie verſchiedene aͤuſſerliche Ge- 
ſtalten an, welche zu beſchreiben, der Gegenſtand der Mi— 
neralogie iſt; hier beſchaͤftigen wir uns blos mit den 
chymiſchen Eigenſchaften derſelben, im reinen Zuſtande. 


XXVI. Von der Kalkerde. 


§. 315. 


Die reine oder aͤtzende Kalkerde (Terra 
calcarea pura) iſt bisher nur zu Bath in Vermiſchung 
mit kohlenſaurem Kalk, und an der Muͤndung einiger aus— 
gebrannten Vulcane gefunden worden. Durch die Kunſt 
erhaͤlt man ſie aber, durch Zerſetzung der kohlenſauren Kalk— 
erde oder des gemeinen Kalkſteins, mit Huͤlfe des Feuers, 
oder der uͤbrigen kalkerdigen Mittelſalze, durch aͤtzende feu— 
erbeſtaͤndige Laugenſalze; man nennt ſie ſodann leben— 
digen Kalk (Calx viva). 


S. 316. 


Der lebendige Kalk hat einen ſcharfen, urinoͤſen, 
freſſenden Geſchmack, er faͤrbt den Veilchenſaft gruͤn, 
und 
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und zerſtoͤrt die Farbe deſſelben; feine ſpecifiſche Schwere 
iſt nach Bergmann 2,720. Dem Feuer ausgeſetzt bleibt 
er unverändert, und ſchmelzt ſelbſt bey dem heftigſten 
Grade deſſelben nicht, wenn er mit andern ſchmelzbaren 
Koͤrpern in keiner Beruͤhrung ſteht. 


§. 317. 


Der Luft ausgeſetzt, erhitzt er ſich, blaͤhet ſich 
auf und zerfällt endlich zu Pulver. Dieſes Phänomen 
gehet um ſo geſchwinder fuͤr ſich, je feuchter die Luft 
iſt, und der lebendige Kalk wird ſodann, an der Luft 
zerfallener Kalk genannt. Die durch das Bren— 
nen ihres Waſſers gaͤnzlich beraubte Kalkerde zieht hier 
ſolche aus der Luft wieder an ſich, wobey eine große 
Menge Waͤrmeſtoff ausgeſchieden wird. Durch eine 
Deſtillation bey ſtarkem Feuer kann dieſes Waſſer wie⸗ 
der abgeſchieden, und der vorige lebendige Kalk erhalten 
werden. Laͤßt man aber dieſen zerfallenen Kalk noch 
länger der Luft ausgeſetzt, fo ſaͤttigt er ſich nach und 
nach mit der, in der Atmosphaͤre enthaltenen Kohlen— 
ſaͤure zu gemeiner Kalkerde, oder kohlenſaurem Kalk. 


§. 31g. 


Befeuchtet man den lebendigen Kalk mit einer ge⸗ 
ringen Menge Waſſer, fo verſchlucket er ſolches gaͤnz— 
lich und bleibt ſo trocken wie vorher; bald darauf aber 
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zerſpringt er mit einem Geraͤuſche, und zerfaͤllt mit bee 
traͤchtlicher Erhoͤhung der Temperatur zu Pulver. Die— 
ſe Operation iſt mit einem beſondern Geruche und mit 
Leuchten im Finſtern begleitet. Es gehet hier das Naͤhm⸗ 
liche vor, was im vorigen Paragraphe iſt geſagt worden, 
nur viel ſchneller. Der mit ſo viel Waſſer als er im 
trocknen Zuſtande enthalten kann, geſaͤttigte lebendige 
Kalk wird nun, friſch geloͤſchter Kalk (Calx ex- 
tincta ) genannt. 


F. 319. 


Gießt man nun auf dieſen friſch geloͤſchten Kalk 
noch eine neue Menge Waſſer, W loͤſet ſolches denſelben 
ruhig und ohne Erhitzung auf. 680 Theile Waſſer 
nehmen auf dieſe Art, bey der Temperatur der Atmos— 
phaͤre, 1 Theil lebendigen Kalk in ſich, und dieſe Aufloͤ— 
fung wird Kalkwaſſer (Aqua calcis ) genannt. 


S. 320, 


Das Kalkwaſſer iſt eine helle, klare Fluͤſſigkeit, 
deren ſpecifiſche Schwere jene des reinen Waſſers wenig 
uͤberſteigt, welche einen ſcharfen Geſchmack hat, und die 
Farbe des Veilchenſaft erſt grün färbt und dann zerſtoͤrt. 
Wenn es eine Zeit lang der Luft ausgeſetzt bleibt, ſo 
bildet ſich auf der Oberfläche ein erdiges Haͤutchen, und 
wenn dieſes abgenommen wird, wieder ein neues. Man 

nennt 
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nennt folches den Kalkrahm (Cremor calcis) und 
es iſt kohlenſaurer Kalk, der aus der Verbindung der 
Kohlenſaͤure der Atmosphaͤre, mit dem lebendigen Kalk 
des Kalkwaſſers gebildet, und als ein im Waſſer un— 
aufloͤsbares Mittelſalz, ausgeſchieden wird,. 


§. 321. 


Noch viel geſchwinder gehet dieſes Niederſchlagen 
der Kalkerde aus dem Kalkwaſſer von Statten, wenn 
man ſolches mit kohlenſaurem Gas in Beruͤhrung ſetzt, 
oder es durch daſſelbe leitet. Eben ſo erfolgt auch bey 
der Verbindung einer milden alkaliſchen Lauge mit dem 
Kalkwaſſer, ein Niederſchlag der Kalkerde als kohlenſau— 
rer Kalk, und die Lauge bleibt ſodann im aͤtzenden Zu— 
ſtande zurück (§. 293. u. 301. ). 


§. 322. 


In verſchloſſenen Gefaͤßen abgeraucht, erhaͤlt man 
aus dem Kalkwaſſer, reines deſtillirtes Waſſer und der le— 
bendige Kalk bleibt rein zuruͤck. Es iſt aber ein ſehr 
ſtarkes Feuer noͤthig um die letzten Theilchen des Waſ— 
ſers von dem Kalke zu trennen. 


70 
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6. 323. 


©. 323. 


Der lebendige Kalk loͤſet die Kieſelerde auf naſſem 
Wege auf. Wenn daher einem friſch mit Waſſer 
geloͤſchten Kalk, feiner Sand zugeſetzt wird, ſo nimmt 
das Gemiſche ſogleich mehr Feſtigkeit an, und erhaͤrtet 
nach und nach an der Luft. Man nennt es Moͤrtel, 
und ſeine Guͤte haͤngt von den Verhaͤltniſſen der Be— 
ſtandtheile, von dem Grade des Abloͤſchens des Kalkes, 
vor feiner Vermiſchung mit dem Sande, und von der 
Feinheit und Gleichfoͤrmigkeit des letztern ab. Auf die 
naͤhmliche Art verbindet ſich auch der lebendige Kalk mit 
dem, durch Kunſt oder Vulcane gebrannten Thon, und 
bildet vortreflichen Moͤrtel damit. 


§. 324. 


Auf trockenem Wege verbindet ſich der lebendige 
Kalk leicht mit der Kieſelerde, Alaunerde und Bittererde, 
ſchmelzt damit und erzeugt mehr oder weniger durchſich— 
tige Glaͤſer und Schlacken. 


XXVII. Von dem Gyps. 
S. 325. 
Mit Schwefelſaͤure verbunden erzeugt die Kalkerde 


ein erdiges Mittelſalz, welches ſchwefelſaurer Kalk, 
Se⸗ 
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Selenft oder Gyps (Calx vitriolata, Sulfas cal- 
cis, Selenites vel Gypſum) genannt wird. Na— 
tuͤrlich und ſchon gebildet findet man dieſes Salz, in ſehr 
großen Gebuͤrgslagern faſt durch ganz Europa, und in 
vielen mineraliſchen Waͤſſern. Erſteres erhält nach ſei— 
ner aͤuſſerlichen Geſtalt von den Mineralogen die Nah— 
men Gypsſtein, Fraueneis, Strahlgyps, u. 
ſ. w. Auſſerdem kann man dieſes Salz, durch unmite 
telbare und mittelbare Zuſammenſetzungen erhalten. 


5. 326. 


Der Gyps oder Selenit bildet duͤnne prismatiſche 
Cryſtallen, welche an der Luft unverändert bleiben. 
Kaltes Waſſer erfordert er 800 Theile zu feiner vollkom— 
menen Aufloͤſung, ſiedendes Waſſer aber 470 Theile, 
man kann ihn alſo nur durch ein langſames Abdampfen 
an der Luft in ſchoͤnen Cryſtallen erhalten. Too Their 
le dieſer Cryſtallen enthalten ſodann 32 Theile Kalkerde, 
30 Schwefelſaͤure, und 38 Theile Cryſtalliſations- 
waſſer. f 


§. 327. 


Dem Feuer ausgeſetzt verliehrt der Gyps ſein Cry 
ſtalliſationswaſſer und zerfaͤllt zu einem weiſſen Pulver 
welches man gebrannten Gy ps (Gypſum uſium 

L 3 nennt. 
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nennt. Er bleibt ſodann unveraͤndert, und ſchmelzt 
bey dem heftigſten Feuer zu einem milchichten Glaſe. 


§. 328. 


Wird der gebrannte Gyps mit Waſſer befeuchtet, 
fo ſauget er folches mit Heftigkeit und Erhöhung der 
Temperatur ein, und bildet einen Teig, der an der Luft 
bald erhaͤrtet, und geloͤſchter Gyps genannt wird. 


§. 329. 


Der Gyps wird durch die Schwererde und die 
aͤtzenden feuerbeſtaͤndigen Laugenſalze zerſetzt; ſie verbin— 
den ſich mit der Schwefelſaͤure zu neuen Neutral und 
Mittelſalzen, und die reine Kalkerde wird ausgeſchieden. 
Die milden feuerbeſtaͤndigen Laugenſalze und der milde 
Ammoniak zerſetzen den Gyps ebenfalls, nur wird die 
Kalkerde hier im milden oder kohlenſauren Zuſtande auge 
geſchieden. 


XXVIII. Von dem Kalkſalpeter. 


F. 330. 


| Der Kalkſalpeter, ſalpeterſaurer Kalk 

oder gemeiniglich ſogenannte erdige Salpeter 

(Nitrum calcareum vel terrelire, Calx nitra- 
ta, 
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ta, Nitras calcis ) iſt ein erdiges Mittelſalz, welches aus 
der Salpeterſaͤure und der reinen Kalkerde beſteht. Na— 
tuͤrlich findet man es in der Muttererde der Salpeter- 
plantagen, an alten Kalkmauern, und in Apulien mit 
dem gediegenen wahren Salpeter vermiſcht; am reinſten 
wird es durch die Kunſt, aus der unmittelbaren Verbin- 
dung ſeiner Beſtandtheile erzeugt. 


§. 331. 


Dieſes Mittelſalz laͤßt ſich ſehr ſchwer cryſtalliſi⸗ 
ren, und bildet ſodann ſechsſeitig prismatiſche Cryſtal⸗ 
len mit zweyſeitigen Endſpitzen. Es hat einen ſcharfen 
Geſchmack und zerfließt an der Luft ſehr leicht, indem es 
eine ſehr große Menge Waſſer aus der Atmosphäre 
anzieht. 


§. 332. 


Kaltes Waſſer braucht der Kalkſalpeter die Haͤlfte 
ſeines Gewichts zur vollkommenen Aufloͤſung, eben ſo 
loͤſet er ſich auch in einem gleichen Theile Alkohol 
auf. Dem Feuer ausgeſetzt ſchmilzt er, und wird zer— 
ſetzt; die Saͤure geht groͤßtentheils unzerſetzt, zum Theil 
aber auch als Lebensluft und Stickgas davon, und die 
Kalkerde bleibt im reinen oder aͤtzenden Zuſtande zuruͤck. 
Dieſer lebendige Kalk hat nun die Eigenſchaft, das Licht 
einzuſaugen und im Finſtern zu leuchten, und ward nach 

L 4 ſeinem 
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feinem Entdecker, Balduins Phosphor (Phos- 
phorus Balduini ) genannt. 


§. 333. 


Hundert Theile Salpeterſaͤure erfordern 96 Theile 
Abende Kalkerde zur vollkommenen Saͤttigung, und 
hundert Theile cryſtalliſirter Kalkſalpeter, enthalten 33 
Theile Saͤure, 22 Theile Kalkerde, und 35 Theile 
Cryſtalliſationswaſſer. 


XXIX. Von Glaubers ſixem Salmiak. 


§. 334. 


Glaubers fixer Salmiak oder die ſalzſau— 
re Kalkerde (Sal ammoniacus fixus Glauberi, 
Calx ſalita ſeu Murias calcis Jiſt ein erdiges Mittel: 
ſalz, welches aus der Kochſalzſaͤure und der Kalkerde beſteht. 
Natuͤrlich findet man es in dem Meerwaſſer und in der 
Mutterlauge der Kochſalzſiedereyen. Man erhält es 
ferner, durch unmittelbare Zuſammenſetzung oder bey der 
Zerſetzung des gemeinen Salmiafg vermittelſt des leben- 
digen Kalks (F. 236, ), 


F. 335. 
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§. 335. 


Der fixe Salmiak iſt ſehr ſchwer zu cryſtalliſiren, 
und bildet ſodann vierſeitig prismatiſche Cryſtallen, 
welche einen ſcharfen, unangenehmen Geſchmack haben. 
Der Luft ausgeſetzt zerfließt er ſehr bald, und wurde 
vormahls alsdann Kalkoͤhl (Oleum calcis ) ges 
nannt. Dem Feuer ausgeſetzt gehet er ſehr leicht in den 
Waſſerfluß uͤber, trocknet dann und bleibt unveraͤn— 
dert; er erhaͤlt dadurch die Eigenſchaft im Finſtern zu 
leuchten, und wird daher in dieſem Zuſtande, nach dem 
Entdecker dieſer Eigenſchaft, Hombergs Phosphor 
(Phosphorus Hombergi ) genannt, 


§. 336. 


Anderthalb Theile kaltes Waſſer loͤſen ſehr leicht 
einen Theil dieſes Mittelſalzes auf; das heiſſe Waſſer 
nimmt aber mehr als ſein Gewicht davon in ſich. Eben 
fo iſt es im Alkohol auch vollkommen aufloͤsbar. 


§. 337. 


Die Schwererde und die aͤtzenden feuerbeſtaͤndi— 
gen Laugenſalze zerſetzen den fixen Salmiak, indem ſie 
eine naͤhere Verwandtſchaft mit der Salzſaͤure haben, 
als die Kalkerde. Durch doppelte Be handtſchaft wird 
dieſes Salz auch durch alle drey fobleuſaure Laugenſalze 

L 5 erzſetzt. 
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zerſetzt. Vermiſcht man eine eoncentrirte Aufloͤſung dies 
ſes Salzes mit einer gleichfalls concentrirten Aufloͤſung 
von milder Pottaſche oder Soda, ſo ſchluckt der neu— 
erzeugte milde Kalk alles Waſſer ein, und das Gemiſche 
geht in den feſten Zuſtand über, welches Phänomen vor— 
mahls das chymiſche Wunderwerk (Miraculum 
chymicum) hieß. 


§. 339. 


Hundert Theile Salzſaͤure erfordern 89 Theile 
aͤtende Kalkerde zur vollkommenen Saͤttigung, und 
hundert Theile cryſtalliſirter fixer Salmiak, enthalten 42 
Theile Säure, 38 Kalkerde und 20 Theile Ccyſtalli— 
ſationswaſſer. j 


XXX. Von dem Flußſpath. 


S- 339. 


Die flußſpathſaure Kalkerde oder der 
Fluß ſpath (Fluor mineralis, Fluas calcis, 
Calx fluorata) iſt ein erdiges Mittelſalz, welches aus 
der Kalkerde und der Flußſpathſaͤure beſteht. Natuͤr— 
lich findet man es in Gaͤngen in England, Sachſen, 
Böhmen, in der Schweiz, am Harz ic. in großer Men⸗ 
ge. Durch die Kunſt wird eg ſehr ſchwer durch unmit⸗ 

telbare 
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telbare Zuſammenſetzung, leichter bey der Zerſetzung des 
Kalkſalpeters durch Flußſpathſaͤure erhalten. 


§. 340. 


Der Flußſpath iſt im Waſſer ſehr ſchwer aufloͤs⸗ 
bar, und kann daher durch die Kunſt nicht leicht zu 
Cryſtallen gebracht werden. Natuͤrlich findet man ihn 
am gewoͤhnlichſten in wuͤrflichter Geſtalt. Dem Feuer 
ausgeſetzt ſchmilzt er ſehr leicht fuͤr ſich ſelbſt zu einer 
glasaͤhnlichen Maſſa, wobey er nicht zerſetzt wird; auch 
befördert er das Schmelzen anderer Erden. Auf gluͤ⸗ 
hende Kohlen geſtreuet, giebt er einen phosphoriſchen 
Schein von ſich. 


§. 341. 


Hundert Theile cryſtalliſirter Flußſpath enthalten 
nach Scheele 16 Saͤure, 57 Theile Kalkerde und 27 
Theile Cryſtalliſationswaſſer. 


XXXI. Von der Boraxſauren Kalkerde. 


§. 342. 


Aus der kuͤnſtlichen Verbindung des Sedativfalzes 
mit dem lebendigen Kalk entſteht ein noch wenig un— 
terſuchtes erdiges Mittelſalz. Zu dieſem Endzwecke gießt 

man 
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man entweder eine Aufloͤſung von Sedatipſalz in Kalk— 
waſſer, oder man bringt boraxſaure Neutralſalze mit 
kalkerdigen Mittelſalzen in Verbindung. 


Se 343. 


Der boraxſaure Kalk erfordert zehn Theile ſieden— 
des Waſſer zu ſeiner Aufloͤſung, und ſchießt ſodann 
beym Erkaͤlten der Lauge in weiſſen Flocken an, hat 
keinen Geſchmack und ſchmelzt im Feuer zu einer glas— 
Ähnlichen Maffa, 


XXX Von dem gemeinen Kalkſtein. 


§. 344. 


Die kohlenſaure, milde oder luftvolle 
Kalkerde, oder der gemeine Kalkſtein (Lapis 
calcareus, Calx aörata ſeu Carbonas calcis) 
iſt ein wahres erdiges Mittelſalz, welches aus der Kohlen— 
ſaͤure und der reinen oder aͤtzenden Kalkerde beſteht. Man 
findet es ſo haͤufig in der Natur, daß man es wirklich 
als einen Beſtandtheil unſerer Erde angeben kann, in— 
dem unermeßliche Gebuͤrgsketten daraus beſtehen. Es 
erhält von den Mineralogen , nad) feiner aͤuſſerlichen 
Geſtalt, ſodann die Nahmen Kreide, Marmor, 
Kalkſpath, ꝛc. Nuͤnſtlich kann es durch unmit— 
felbare Zuſammenſetzung und die Zerſetzung der koh— 

lenſau⸗ 


473. 


lenſauren Neutrakſalze vermittelſt des lebendigen Kalks 
erhalten werden. 


§. 343. 


Da die milde Kalkerde im Waſſer faſt gar nicht 
aufloͤsbar iſt, fo hat man fie durch die Kunſt noch nie 
in Cryſtallen gebracht, natürlich findet man fie aber un— 

ter ſehr mannigfaltigen Geſtalten cryſtalliſirt. Dem 
Feuer ausgeſetzt bleibt ſolche anfangs unveraͤndert, end— 
lich aber bey heftigem Feuer wird ſie zerlegt, die Saͤure 
geht davon, und der Kalk bleibt im aͤtzenden Zuſtande 
zuruͤck. Auf dieſe Art wird in den Kalkoͤfen, der ge— 
meine Kalkſtein im Großen, zu lebendigem Kalk gebrannt. 


§. 346. 


Faſt alle Säuren zerſetzen die milde Kalkerde; es 
entſtehen neue kalkerdige Mittelſalze, die Kohlenſaͤure 
aber wird als kohlenſaures Gas ausgeſchieden, und ver— 
urſacht das Aufbrauſen. 


8. 34 


Das mit Luftſaͤure angeſchwaͤngerte Waſſer loͤſet 
eine groͤßere Menge der milden Kalkerde auf, und bil— 
det damit gleichſam eine ſaͤuerliche kohlenſaure 

„Kalkerde (Carbonas acidula calcis); durch 
e Kurft oder Wärme gehet die uͤberfluͤſſige Kohlenſaͤure 
aber 
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aber wieder davon, und die milde Kalkerde wird nie— 
dergeſchlagen. 


XXX. Von der Schwererde. 


S. 348. 


Die Schwererde (Baryta, Terra pon— 
deroſa pura) iſt bisher in der Natur noch nicht rein 
angetroffen worden, ſondern man findet ſie immer 
in Verbindung mit der Schwefelſaͤure als Schwer— 
ſpath, oder mit der Kohlenſaͤure als ſogenannter Wi— 
therit. Durch die Kunſt erhaͤlt man ſolche bey der 
Zerlegung des Schwerſpathes durch feuerbeſtaͤndige Lau— 
genſalze. Man nimmt zu dieſem Endzwecke 1 Theil ge— 
pülverten Schwerſpath mit 3 Theilen milder Pottaſche, 
laͤßt ſie in einem Tiegel eine Zeitlang gluͤhen, und laugt 
die neuentſtandene ſchwefelſaure Pottaſche mit Waſſer 
aus, wo ſodann die Schwererde mit Kohlenſaͤure ver— 
bunden zuruͤckbleibt. Um ſich nun zu verſichern, daß 
derſelben kein unzerſetzter Schwerſpath mehr beygemiſcht 
ſey, loͤſet man ſolche in Salpeterſaͤure auf, ſeihet die 
Aufloͤſung durch und ſchlaͤgt die Schwererde wieder mit 
milder Soda nieder. Man ſcheidet endlich die Kohlenſaͤure 
durch Calciniren davon ab, und erhält reine oder aͤtzende 
Schwererde. 


§. 349. 
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§. 349. 


Die reine Schwererde iſt gleich dem lebendigen Kalk 
aͤtzend; ihre ſpecifiſche Schwere iſt 4. In 900 Theilen 
reinem Waſſer wird ſolche vollkommen aufgeloͤst, und 
bildet eine dem Kalkwaſſer ähnliche Fluͤſſigkeit damit. 
Im Feuer iſt fie für ſich allein nicht ſchmelzbar. 


XXXIV. Vou dem Schwerſpath. 


S. 350, 


Der Schwerſpath oder die ſchwefelſaure 
Schwererde (Spatum ponderofum ſeu Sulfas 
barytae ) ift ein erdiges Mittelſalz, welches aus der 
Schwefelſaͤure und der reinen Schwererde beſteht. Na⸗ 
türlich findet man es Häufig als die Gangart von Erzen, 
faſt in allen Gegenden Europens. Durch die Kunſt er 
hält man es bey der Zerſetzung der übrigen ſchwererdigen 
Mittelſalze durch Schwefelſaͤure. 


§. 351. 


Die Natur liefert dieſes Mittelſalz haͤufig im erhe 
ſtalliniſchen Zuſtande und zwar am gewoͤhnlichſten in 
der Geſtalt von rhomboidaliſchen Tafeln. Dem Feuer 
ausgeſetzt bleibt es anfangs unveraͤndert, ſchmilzt aber 
endlich zu einem Glaſe. Wenn es erhitzt iſt, ſo leuchtet 
es ſodann im Dunkeln. Im Waffer iſt es faſt ganz 
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unaufloͤsbar, wenigſtens noch unaufloͤsbarer als der 
Gyps. 


§. 352. 


Die reinen aͤtzenden Laugenſalze haben keine Wir— 
kung auf den Schwerſpath, eben ſo wenig auch die uͤbri— 
gen mineraliſchen Saͤuren. Durch die kohlenſauren Neu— 
tralſalze wird derſelbe vermoͤge einer doppelten Ver— 
wandtſchaft zerlegt; die Schwefelſaͤure verbindet ſich 
mit dem Laugenſalze, die Kohlenſaͤure aber mit der 
Schwererde zu milder Schwererde. 


§. 353. 


Hundert Theile Schwefelſaͤure erfordern nach 
Hermbſtaͤdt 220 Theile Schwererde zur vollkommenen 
Saͤttigung, und 100 Theile Schwerſpath enthalten 30 
Theile Saͤure, 67 Theile Schwererde und 3 Theile 
Waſſer. 


XXXV. Von der ſalpeterſauren Schwer— 
erde. 


§. 354. 


Der Schwererdeſalpeter oder die ſalpe— 
terſaure Schwererde CBarotes nitrata, ſeu 
Nitras 
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Nitras Barytæ) iſt ein erdiges Mittelſalz, welches 
aus der Salpeterſaͤure und der Schwererde beſteht. Na— 
tuͤrlich iſt es bisher noch nicht gefunden worden; durch 
die Kunſt erhaͤlt man es aber durch unmittelbare Zu— 
ſammenſetzung, oder bey der Zerlegung der luftſauren 
Schwererde durch Salpeterſaͤure. 


§. 355. 


Die ſalpeterſaure Schwererde bildet nach einigen 
Chymiſten, ſechsſeitige ſaͤulenfoͤrmige Cryſtallen, nach 
andern, dreyſeitige Tafeln. Sie hat einen ſcharfen bit— 
teren Geſchmack, und bleibt an der Luft unveraͤndert. 
Dem Feuer ausgeſetzt wird ſolche, gleichwie auch die 
Saͤure derſelben zerſetzet; letztere gehet als Lebensluft und 
Stickgas davon, und die Schwererde bleibt im aͤtzen⸗ 
den Zuſtande zuruͤck. Kaltes Waſſer braucht es we— 
nigſtens 6 Theile zu ſeiner vollkommenen Aufloͤſung.] 


§. 356. 


Die uͤbrigen Erden und die aͤtzenden Laugenſalze ha— 
ben keine Wickung auf dieſes Mittelſalz; die milden 
Laugenſalze zerſetzen es aber durch doppelte Verwandt— 
ſchaft. Die Salpeterſaͤure verbindet ſich mit den reinen 
Laugenſalzen, und die Kohlenſaͤure mit der Schwererde. 
Eben fo wied es auch durch die Schwefelſaͤure zerſetzt, 
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welche fic mit der Schwererde zu kuͤnſtlichem Schwer— 
ſpath verbindet, und die Salpeterſaͤure ausſcheidet. 


§. 357. 


Aus letzterwaͤhnter Eigenſchaft, iſt dieſes Salz das 
vorzuͤglichſte Pruͤfungsmittel zur Beſtimmung des Da— 
ſeyns der Vitriolſaͤure in andern Fluͤſſigkeiten, auch 
kann das Scheidewaſſer damit, gleichwie durch die Sil— 
beraufloͤſung, von der Schwefelſaͤure gereiniget werden. 
Da endlich dieſes Mittelſalz auch die ſchwefelſauren Neu— 
tralſalze durch doppelte Verwandtſchaft zerlegt, fo kann 
es ebenfalls zur Erkenntniß dieſer Salze angewendet 
werden. 


* 


XXXVI. Von der kochſalzſauren Schwererde. 


S. 358. 


Die kochſalzſaure Schwererde ( Mu. 
rias barytæ, Terra ponderoſa falita ) iſt das erdige 
Mittelſalz, welches aus der Verbindung der Schwerer— 
de mit der Kochſalzſaͤure entſteht. Natuͤrlich hat man 
es noch nicht gefunden, ſondern man erhaͤlt es immer 
durch unmittelbare Zuſammenſetzung, oder die Zerſetzung 
der kohlenſauren Schwererde durch Salzſaͤure. 
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F. 359. 


Dieſes Mittelſalz bildet wuͤrflichte Cryſtalleu, 
welche an der Luft unveraͤndert bleiben, und einen bren— 
nenden, eckelhaften Geſchmack haben. Dem Feuer 
ausgeſetzt bleibt es unveraͤndert. Kaltes Waſſer erfor— 
dert es drey Theile zur vollkommenen Aufloͤſung. 


S. 360. 


Die reinen Laugenſalze und alkaliſchen Erden haben 
keine Wirkung auf dieſes Mittelfal;, wohl aber die mil— 
den Laugenſalze, welche ſolches durch doppelte Ver- 
wandtſchaft zerſetzen. Die Schwefelſaͤure und Fluß— 
ſpathſaͤure zerlegen ſolches ebenfalls, und es iſt unter 
allen bekannten Mitteln zur Entdeckung dieſer Saͤuren, 
das empfindlichſte. 


XXXVI. Von der kohlenſauren Schwererde. 


§. 361, 


Die kohlen ſaure oder milde Schwer— 
erde (Terra ponderoſa acrala, Carbonas ba- 
rytae) iſt ein erdiges Mittelſalz, welches aus der Koh— 
lenſäure und der reinen Schwererde beſteht. Natuͤrlich 
hat man es in der Grafſchaft Lancaſter in England 
und bey Strontien in Schottland gefunden. Durch die 
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Kunſt erhält man es, bey der Zerſetzung der kohlenſau— 
ren Laugenſalze durch die Schwererde. 


S. 362. 


Die natuͤrliche milde Schwererde findet man zwar 
in prismatiſchen Cryſtallen mit pyramidaliſchen End— 
ſpitzen, durch die Kunſt hat man ſie aber noch nie da— 
hin bringen koͤnnen. Ihre ſpecifiſche Schwere iſt 3,977 
Sie hat keinen Geſchmack und bleibt an der Luft un— 
verändert. Dem Feuer ausgeſetzt wird fie zerlegt, die 
Kohlenſaͤure geht unter Gasgeſtalt davon, und die 
Schwererde bleibt im aͤtzenden Zuſtande zuruͤck. Im 
Waſſer iſt ſie faſt ganz unaufloͤsbar, und ſelbſt das mit 
Kohlenſaͤure angeſchwaͤngerte Waſſer nimmt nur 7 
derſelben in ſich. 


S. 363. 


Alle mineraliſchen Saͤuren zerſetzen dieſes Mittel— 
ſalz, und bilden mit der reinen Schwererde neue Mittel- 
ſalze, indeſſen die Kohlenſaͤure ausgeſchieden wird. Die 
aͤtzenden Laugenſalze und uͤbrigen Erden haben aber kei— 
ne Wirkung darauf. 
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S. 364. 


Hundert Theile kohlenſaure Schwererde enthalten 
65 Theile reine Schwererde, 28 Theile Kohlenſaͤure 
und 7 Theile Waſſer. 


XXXVIII. Von der Bittererde. 


$- 365. 


Die Bittererde (Magneſia muriæ) ift big= 
her im reinen Zuſtande noch nie in der Natur angetrof— 
fen worden, ſondern man findet ſie entweder mit Saͤu⸗ 
ren zu erdigen Mittelſalzen verbunden, oder mit andern 
Erdarten vermiſcht in verſchiedenen Steinarten, als dem 
Serpentinſtein, Speckſtein, Talk, As beſt 
x. Man erhält fie zum chymiſchen und mediciniſchen 
Gebrauche gewoͤhnlich durch die Zerſetzung der ſchwefel— 
ſauren Bittererde oder des Vitterſalzes, durch milde 
feuerbeſtaͤndige Laugenſalze, und darauf folgende Ab— 
ſcheidung der Kohlenſaͤure durch Calcinixung. 


§. 366. 


Die reine von aller Saͤure vollkommen befreyte 
Bittererde iſt geſchmacklos, faͤrbet die blauen vegetabi— 
liſchen Saͤfte etwas ins gruͤnlichte, und iſt im Waſſer 
nicht merklich aufloͤsbar, denn fie erfordert 7692 Thei— 
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le deſſelben zur vollkommenen Aufloͤſung, und erhitzt ſich 
auch nicht mit demſelben. Dem Feuer ausgeſetzt bleibt 
fie unverändert, und ſchmelzt, im reinen Zuſtande, ſelbſt 
bey der groͤßten Hitze nicht. Von der Kieſelerde wird 
fie nicht aufgeloͤſet; mit der Kalkerde ſchmelzt ſie aber zu 
einem feuerſchlagenden Glaſe. Der Borax und das 
microcosmiſche Salz verglaſen ſie ebenfalls. 


XXXIX. Von dem Vitterſalze. 


§. 367. 


Das Bitterſalz, Epſomerſalz, Seyd— 
ſchitzer oder engliſche Purgierſalz, die ſch we⸗ 
felfaure Bittererde (Sal amarus, eplomenſis, 
anglicanus, Sulfas magneſiæ) iſt ein erdiges Mittel⸗ 
ſalz, welches aus der Schwefelſaͤure und der reinen Bit— 
tererde beſteht. Natuͤrlich findet man es in vielen mine— 
raliſchen Waͤſſern, als zu Epſom in England, zu Seyd— 
ſchitz und Eger in Böhmen ꝛc. ferner im trockenen 
Zuſtande in den Felskluͤften der ſchweitzeriſchen Alpen, 
und anderer Gebürge, und in den ſogenannten Teufel s— 
loͤchern bey Jena. Durch die Kunſt kann man es 
durch unmittelbare Zuſammenſetzung oder die Zerſetzung 
der uͤbrigen Bittererdehaltigen Mittelſalze durch Schwe— 
felſaͤure erhalten. 
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Das Bitterſalz bildet eigentlich vierſeitige ſaͤulen— 
foͤrmige Cryſtallen mit vierſeitigen Endſpitzen, ſchießt 
aber gewoͤhnlich nur in ſehr feinen Nadeln an; es hat 
einen ſehr bittern Geſchmack, und verliehrt an der Luft 
feine Durchſichtigkeit. Dem Feuer ausgeſetzt gehet das 
Cryſtalliſationswaſſer davon, und das Salz zerfaͤllt ſo⸗ 
dann zu einem Pulver; gieſſet man ſodann Waſſer dar— 
auf, ſo verbindet ſich das Salz ſchnell und unter Erre— 
gung merklicher Waͤrme mit einem Theile des Waſſers 
zu einem feſten Koͤrper, der nach und nach erſt von dem 
übrigen Waſſer aufgeloͤſet wird. Hält man das Bit— 
terſalz aber noch laͤnger im Feuer, ſo ſchmelzt es, wird 
zerſetzt und die Schwefelſaͤure geht davon. 


§. 369. 


Tauſend Theile kaltes Waſſer loͤſen bey 800 Theile 
Bitterſalz vollkommen und leicht auf. 1000 Theile die— 
ſes Salzes erfordern aber nur 666 Theile ſiedendes 
Waſſer zur vollkommenen Aufloͤſung. 


§. 370. 


Von der ätzenden Kalk und Schwererde wird das 
Bitterſalz zerſetzt; dieſe Erden verbinden ſich mit der 
Schwefelſaͤure zu kuͤnſtlichem Gyps oder Schwerſpath, 
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und die Bittererde wird ausgeſchieden. Wenn daher in 
eine Aufloͤſung von Bittererde Kalkwaſſer gegoſſen wird, 
ſo entſteht ein doppelter Niederſchlag der aus Gyps und 
Bittererde beſteht. 


Se 371. 


Die aͤtzenden feuerbeſtaͤndigen Laugenſalze zerſetzen 
das Bitterſalz; ſie bilden mit ſeiner Saͤure Wunder— 
ſalz oder Duplicatſalz, und die Bittererde wird rein 
niedergeſchlagen. Eben ſo zerſetzt der cauſtiſche Ammo— 
niak dieſes Salz und bildet mit der Schwefelſaͤure ge— 
heimen Salmiak, der aber die niedergeſchlagene Bitter 
erde ſogleich wieder aufloͤſet, und ein dreyfaches Salz 
bildet. Die milden Laugenſalze zerlegen das Bitterſalz 
durch doppelte Verwandtſchaft, und in dieſem Falle 
verbindet ſich die ausgeſchiedene Kohlenſaͤure mit der 
Bittererde zu kohlenſaurer Bittererde. 


§. 372. 


Hundert Theile Schwefelſaͤure erfordern 80 Thei— 
le Bittererde zur vollkommenen Sättigung, und 190 
Theile cryſtalliſirtes Bitterſalz enthalten 24 Theile Saͤu— 
re, 19 Theile Erde und 57 Theile Cryſtalliſations— 
waſſer. 


XL. 


185 
XL. Von der ſalpeterſauren Bittererde. 


§. 373. 


Der Bittererdeſalpeter oder die ſalpe⸗ 
terſaure Bittererde (Magnelia nitrata, 
Nitras magneſiæ) iſt ein erdiges Mittelſalz, wel— 
ches aus der Verbindung der Salpeterſaͤure mit der 
Bittererde entſteht. Natuͤrlich findet man es in der 
Muttererde der Salpeterplantagen und als Mauerſalz. 
Durch die Kunſt wird es durch unmittelbare oder mit— 
telbare Zuſammenſetzung erhalten, | 


§. 374 


Dieſes Mittelſalz laͤßt fih ſchwer cryſtalliſiren, 
und bildet ſodann vierſeitig ſaͤulenfoͤrmige Cryſtallen, 
welche einen ſcharfen bittern Geſchmack haben und an 
der Luft zerfließen. Dem Feuer ausgeſetzt wird es 
zerlegt, die Saͤure gehet als Lebensluft und Stickgas 
davon, und die Bittererde bleibt rein zuruͤck. In 
Waſſer und in Weingeiſt laßt es ſich leicht aufloͤſen, 
und erfordert vom erſteren ein gleiches Gewicht. 


§. 375. 


Oer lebendige Kalk, die reine Schwererde und 
die Laugenſalze zerſetzen die ſalpeterſaure Bittererde, 
und ſchlagen die Bittererde rein nieder. Eben ſo wird 
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es von der Schwefel und Flußſpathſaͤure zerlegt, welche 
ſich mit der Bittererde verbinden und die Salpeterſaͤure 
ausſcheiden. 


S. 376. 


Hundert Theile reine Salpeterfäure erfordern 78. 
Theile reine Bittererde zur vollkommenen Saͤttigung, 
und 100 Theile cryſtalliſirte ſalpeterſaure Magneſie ent— 
halten 36 Theile Saͤure, 27 Theile Bittererde und 37 
Theile Cryſtalliſationswaſſer. 


XLI. Von der ſalzſauren Bittererde. 


. 377. 


Die ſalzſaure Bittererde (Magneſia fa- 
lita, Murias magneſiæ) iſt ein erdiges Mittelſalz, 
welches aus der Salzſaͤure und der reinen Bittererde 
beſteht. Natuͤrlich findet man es in dem Meerwaſſer, 
vielen mineraliſchen Quellen und in der Muttererde der 
Salpeterplantagen. Durch die Kunſt erhaͤlt man es 
durch mittelbare oder unmittelbare Zuſammenſetzung. 


§. 3798. 


Dieſes Salz bildet ſehr feine nadelfoͤrmige Cry— 
ftallen, welche an der Luft zerflieſſen, und einen ſchar— 
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fen bittern Geſchmack haben. Dem Feuer ausgeſetzt 
wird es zerlegt, die Saͤure geht davon und die Bitter— 
erde bleibt rein zuruͤck. 


§. 379. 


Im Waſſer wird dieſes Salz ſehr leicht aufgelö- 
ſet und braucht nur einen gleichen Theil deſſelben; deſſen 
ungeachtet laͤßt es ſich ſchwer cryſtalliſiren, und bildet 
gewoͤhnlich beym Erfältengnur eine gallertaͤhnliche Maſſe. 


§. 380. 


Die aͤtzende Kalk und Schwererde, wie auch die 
aͤtzenden feuerbeſtaͤndigen Laugenſalze, zerlegen es vollkom- 
men; mit dem fluͤchtigen Laugenſalze entſtehet aber ein 
dreyfaches Salz. Eben ſo wird es auch von der Schwer 
fel und Salpeterſaͤure zerſetzt, und die Kochſalzſaͤure 
ausgeſchieden. 


§. 381. 


Hundert Theile reine Kochſalzſaͤure erfordern 71 
Theile reine Bittererde zur vollkommenen Sättigung, 
und 100 Theile ſalzſaure Bittererde beſtehen nach Berg⸗ 
mann aus 34 Theilen Saͤure, 41 Theilen Erde und 
23 Theilen Cryſtalliſationswaſſer. 


XLII. 
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XLII. Von der kohlenſauren Bittererde. 


§. 382. 


Die kohlenſaure Bittererde (Magneſia 
aerata, Carbonas magneſiæ) iſt ein erdiges Mit: 
telſalz, welches aus der Kohlenſaͤure und der Bittererde 
beſteht. Natuͤrlich findet man es in Verbindung mit 
andern Erdarten im Serpentinſtein, Talk ꝛc. 
Durch die Kunſt wird es bey der Zerſetzung der Bitter— 
erdehaltigen Mittelſalze dul milde Laugenſalze er= 
halten. 


S. 383. 


Die vollkommen geſaͤttigte milde Bittererde bildet, 
obgleich ſeltener, ſehr feine nadelfoͤrmige Cryſtallen, und ihre 
ſpecifiſche Schwere iſt 2,155. Sie hat einen erdigen 
Geſchmack, und bleibt an der Luft unveraͤndert. Dem 
Feuer ausgeſetzt wird ſie zerlegt, die Kohlenſaͤure gehet 
davon, und die reine Bittererde bleibt zuruͤck, bey die— 
fer Operation verliehrt fie 0,55 am Gewicht. Kaltes 
reines Waſſer nimmt 5s davon in ſich, mit Kohlen- 
ſaͤure angeſchwaͤngertes Waſſer loͤſet aber „I, da— 
von auf. 
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§. 384. 


Alle uͤbrigen mineraliſchen Saͤuren zerſetzen die mil— 
de Bittererde, und loͤſen ſolche mit Brauſen auf. Von 
der Kieſelerde allein, wird ſie auf trockenem Wege nicht 
aufgeloͤſet, mit Kalferde und Kieſelerde verbunden 
ſchmelzt ſie aber zu einem feuerſchlagenden Glaſe. 


§. 385. 


Hundert Theile mülde Bittererde enthalten 45 
Theile reine Bittererde, 25 Theile Kohlenſäure, und 
30 Theile Waſſer. 


XL. Von der Alaunerde. 


§. 386. 


Die Alaunerde, oder Thonerde (Terra 
argilloſa ſeu aluminofa, Alumina) iſt in der 
Natur bisher noch nie ganz rein angetroffen worden, 
ſondern immer mit andern Erdarten vermiſcht. Am 
reinſten hat man fie noch bey Halle im Magdeburgi— 
ſchen gefunden. Durch die Kunſt erhaͤlt man ſie am 
leichteften bey der Zerſetzung des gemeinen Alauns durch 
Laugenſalze. 
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§. 387. 


Die ſpecifiſche Schwere der reinen Alaunerde iſt 2. 
Sie hat keinen Geſchmack und iſt im Waſſer gaͤnzlich 
unaufloͤsbar „ ob ſie ſich gleich in demſelben ſehr fein 
zertheilt, und einen zaͤhen, ſchluͤpfrigen Teig damit bil— 
det; welches ſie zur Grundlage bey Mahlerfarben vor— 
zuͤglich geſchickt macht. An der Luft erleidet fie keine 
Veraͤnderung, und ziehet keine Kohlenſaͤure an ſich. Im 
Feuer iſt ſie, im reinen Zuſtande, ganz unſchmelzbar, nimmt 
aber am Umfange betraͤchtlich ab; wegen welcher Eigen— 
ſchaft ſie Hr. Wedgwood zu ſeinem Pyrometer 
anwendet. Mit 3 Theilen Kalkerde verbunden, liefert fie 
ein feuerſchlagendes Glas. Von den feuerbeſtaͤndigen 
Laugenſalzen wird ſie auf trockenem Wege ebenfalls auf— 
geloͤſet, und bildet damit eine im Waſſer aufloͤsbare 

Naſſe. 


XLIV. Von dem Alaun. 


S. 388. 


Der Alaun oder die ſchwefelſaure Alaun— 
erde (Alumen, Argilla vitriolata, Sulfas alumi- 
nee) iſt ein erdiges Mittelſalz, welches aus der Schwe— 
felſaͤure und der Alaunerde beſteht. Naturlich findet man 
dieſes Salz bey den Muͤndungen der Vulcane; durch 
die Kunſt kann man es durch unmittelbare Zuſammen— 
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ſetzung oder durch das Verwittern der ſogenannten Alaun— 
ſchiefer und Kieſe erhalten. 


§. 389. 


Die Alaunerze enthalten immer ſchon die Haupt— 
beſtandtheile des Alauns, aber noch unverbunden. Die 
Schwefelſaͤure befindet ſich in denſelben noch als Schwer 
fel, und die Alaunerde mit andern Koͤrpern verbunden. 
Die Schwefelſaͤure wird waͤhrend der Verwitterung erſt 
aus dem Schwefel und dem Oxigen der Luft erzeugt 
und verbindet ſich ſodann mit der ſchon vorhandenen 
Alaunerde zu Alaun. Um aber dieſe Verwitterung zu 
befördern, muͤſſen viele Erze vorher durch gelindes Roͤ— 
ſten von den erdharzigen Theilen gereiniget werden. 


§. 390. 


Die auſſer der Alaunerde in den Erzen noch vor— 
handene Kalkerde, Bittererde und das Eiſen werden 
ebenfalls von der erzeugten Schwefelſaͤure aufgeloͤſet, 
und bilden Gyps, Bitterſalz und Eiſenvitriol. Von 
dieſen wird der Alaun durch die Cryſtalliſation geſchie— 
den, wobey der erſte während det Abrauchensin der 
Lauge niedergeſchlagen wird, und die beyden letztern in 
der letzten Mutterlauge zuruͤckbleiben. 


$. 391. 
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§. 391. 


Auſſer beſagten Unreinigkeiten befindet ſich in der 
erſten Alaunlauge noch immer etwas uͤberfluͤßige Schwe— 
felſaͤure, welche das Auſchießen des Alauns verhindert. 
Dieſe pflegt man mit Pottaſche zu ſaͤttigen; der ver— 
kaͤufliche Alaun iſt deſſen ungeachtet aber noch immer 
mit Saͤure uͤberſaͤttiget, und mit Duplicatſalz verun— 
reiniget. 


F. 392. 


Der Alaun bildet octaedriſche Cryſtallen, welche 
einen füßlichten , zuſammenziehenden Geſchmack haben, 
an der Luft nur wenig verwittern, und die Lakmus— 
tinktur roth faͤrben. Dem Feuer ausgeſetzt ſchmelzt er 
ſehr leicht und verliehrt ſein Cryſtalliſationswaſſer, wos 
bey er ſich ſehr auf blaͤhet, und eine ſchwammige Maſſe 
bildet, welche gebrannter Alaun (Alumen 
ultum) genannt wird. Bey einem ſtaͤrkern Feuer wird 
er zerſetzt, die Säure gehet davon, und die Alaunerde 
bleibt zuruͤck. Kaltes Waſſer erfordert er 34 Theile 
zu feiner Aufloͤſung,, ſiedendes Waſſer aber nur 16 
Theile. 


5. 393. 
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F. 393. 


Die reine Kalkerde, Schwererde und Bittererde 
zerſetzen den Alaun, verbinden ſich mit der Schwefel- 
ſaͤure und ſchlagen die Alaunerde nieder; eben ſo zerle— 
gen die aͤtzenden Laugenſalze dieſes Salz; werden ſolche 
aber im Ueberfluße zugegoſſen, ſo loͤſen ſie die niederge— 

ſchlagene Alaunerde von neuem wieder auf. 


F. 394. 


Wird eine Aufloͤſung von gemeinem Alaun, mit et— 
was reiner Alaunerde gekocht, ſo ſcheint ſich dieſes Salz 
nicht nur mit dieſer Erde vollkommen zu ſaͤttigen, ſon⸗ 
dern ſogar zu uͤberſaͤttigen. Dieſe Lauge hat ſodann 

faſt allen Geſchmack verlohren, und ſetzt durch die Ru— 
he wuͤrflichte Cryſtallen ab, welche vormahls Glas— 
ſelenit genannt wurden. 


§. 395. 


Hundert Theile Schwefelſaͤure erfordern 75 Theile 
Alaunerde zur vollkommenen Sättigung, und 109 Theis 
le cryſtalliſirter Alaun, enthalten 24 Theile Saͤure, 18 
Theile Erde und 58 Theile Cryſtalliſationswaſſer. 


N XLV. 


194 

XLV. Von den uͤbrigen alaunerdigen Mit— 
telſalzen. 
S. 396. 


Aus der Verbindung von 100 Theilen Salpeter 
ſaͤure mit 65 Theilen reiner Alaunerde, entſteht ein er— 
diges Mittelſalz, welches falpererfaure Alaun⸗ 
erde oder Alaunſalpeter C Argilla nitrata, 
Nitras aluminæe) genannt wird. Es bildet kleine 
prismatiſche Cryſtallen, welche einen zuſammen ziehenden 
Geſchmack haben, und an der Luft zerflieſſen. Im 
Feuer blaͤhet es ſich auf und wird endlich zerſetzt, wo— 
bey die Salpeterſaͤure als Lebensluft und Stickgas da— 
von gehet. 


§. 397. 


Hundert Theile reine Salzſaͤure mit 55 Theilen 
reiner Alaunerde verbunden geben ein erdiges Mittelſalz, 
welches ſalzſaure Alaunerde (Argilla falita, 
Murias alumin&) heißt. Es laͤßt ſich ſehr ſchwer 
cryſtalliſiren, und bildet bis zur Trockenheit abgeraucht 
gewoͤhnlich eine gummiaͤhnliche Maſſe, welche einen ge— 
ſalzenen zuſammenziehenden Geſchmack hat, und an der 
Luft ſehr bald zerfließt. Im Feuer wird es zerſetzt und 
verliehrt feine Säure, 


§. 398. 
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§. 398. 


Wenn in eine Aufloͤſung von gemeinem Alaun, eine 
milde Pottaſche oder Sodalauge gegoſſen wird, ſo ers 
folgt nicht gleich ein Niederſchlag, ſondern die von dem 
Laugenſalze abgeſchiedene Kohlenſaͤure verbindet ſich mit 
der Alaunerde zu einem im Waſſer aufloͤsbaren Mittels 
ſalze, welches aber durch die Ruhe wieder zerſetzt wird, 
wo ſodann die reine Alaunerde niedergeſchlagen wird, 
und die Kohlenſaͤure davon geht. Auſſerdem ſoll dieſe 
kohlenſaure Alaunerde auch in der Natur ſchon 
gebildet angetroffen worden ſeyn. 


XLVI. Von der Kieſelerde. 


§. 399. 


Die Kieſelerde (Terra Alicea ſeu Sili- 
ca) kommt in der Natur häufiger und reiner vor, als 
alle Übrigen Erdarten. Nach ihrer aͤuſſerlichen Geſtalt, 
und nachdem ſie mehr oder weniger rein iſt, haben die 
Mineralogen ſolche unter verſchiedenen Nahmen beſchrie— 
ben, und die Erd und Steinarten, welche ſolche in groͤ— 
ßerer Menge enthalten, nennt man glasartige 
Steine oder Erden (Terre vitrescibiles ), Am 
reinſten findet man ſolche in dem ſogenannten weiſſen 
Quarz. 


N 2 9. 400. 


8. 400. 


Alle dieſe natuͤrliche Kieſelerde iſt noch nicht voll— 
kommen rein, ſondern mit andern Erden und Metallen 
vermiſcht. Um daher, zum chymiſchen Gebrauche, reine 
Kieſelerde zu erhalten, nimmt man 1 Theil fein zerrie— 
benen Quarz mit 4 Theilen reiner Pottaſche, und laͤßt 
ſie in einem Tiegel ſchmelzen, ſo erhaͤlt man eine glas— 
foͤrmige Maſſe, welche an der Luft bald zerfließt, und 
in zwey Theilen Waſſer aufgeloͤſet, die ſogenannte Kie— 
ſelfeuchtigkeit ( Liquor ſilice m) dagſtellet. 
Dieſe Kieſelfeuchtigkeit verduͤnne man noch mit 24 Thei— 
len Waſſer, und ſetze ſo lange Salpeterſaͤure zu, bis die 
Fluͤſſigkeit ſauer ſchmeckt, man rauche ſie ſodann ab, 
ſo wird ſich ein feines Pulver abſetzen, welches gut ab— 
gewaſchen und ausgelauget, die reine Kieſelerde iſt. 


FG. 401. 


Wird obgeſagte Kieſelfeuchtigkeit nur mit wenig 
Waſſer verduͤnnt, und ſodann eine Säure zugeſetzt, fo 
ſchlaͤgt ſich die Kieſelerde ſogleich als eine gallertaͤhnliche 
Maſſe nieder, welche aber von der übrigen Fluͤſſigkeit 
ſehr ſchwer zu trennen iſt. 


. 402. 
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S. 402. 


Die Kieſelerde beſitzt im feſten Zuſtande eine ſolche 
Hirte, daß fie am Stahle Funken gibt; ihre ſpecifiſche 
Schwere it 2,265. Der Luft ausgeſetzt veraͤndert 
fie ſich gar nicht. Im ſtaͤrkſten Feuer iſt fie im reinen 
Zuſtande unſchmelzbar, und im Waſſer iſt ſie faſt un⸗ 
aufloͤsbar, indem 100000 Theile Waſſer nur 1 Theil 
derſelben aufnehmen koͤnnen. 


§. 403. 


Die Flußſpathſaͤure ausgenommen, wird die Kie⸗ 
ſelerde von keiner Saͤure angegriffen oder aufgeloͤſt. Die 
ätzenden feuerbeſtaͤndigen Laugenſalzes loͤſen ſolche aber 
auf trockenem Wege auf. Zwey Theile Kieſelerde 
mit einem Theile Laugenſalz verbunden bildes jene im 
Waſſer unaufloͤsbare Maſſe, welche man Glas nennt; 
4 Theile Laugenſalz mit 1 Theil Kieſelerde gibt aber 
ein zerfließbares, im Waſſer aufloͤsbares Glas (F. 400.). 
Eben fo verbindet fie ſich auch mit der Kalkerde zu einem 
undurchſichtigen Glaſe. 


S. 404. 


Auf naſſem Wege loͤſen die aͤtzenden Laugenſalze 
die Kieſelerde ebenfalls auf. Sechs bis zehn Theile 
Laugenſalz nehmen auf dieſe Art 1 Theil Kieſelerde in 

3 ſich, 
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ſich, welche aber durch den Zutritt der Kohlenſaͤure und 
anderer Saͤuren wieder ausgeſchieden wird. 


XLVII. Von der Zirkonerde. 


§. 405. 


Bey der Zerlegung desjenigen Edelgeſteins, wel— 
ches den Mineralogen unter dem Nahmen Zirkon 
(franz. Jargon) bekannt iſt, entdeckte Hr. Klap- 
roth eine beſondere Erdart, als einen Beſtandtheil deſ— 
ſelben, welche in ihren Eigenſchaften von allen uͤbrigen 
bekannten Erdarten abweicht, und welche er Zirkon— 
erde (Terra circonia ) genannt hat. 


4 


§. 406. 


Von den aͤtzenden Laugenſalzen wird die Zirkoner— 
de, weder auf trockenem noch naſſem Wege aufgeloͤſet. 
Die Schwefelſaͤure loͤſet ſolche aber vollkommen und oh- 
ne Brauſen auf, und bildet damit nach Abdampfen der 
Fluͤſſigkeit eine breyartige Maſſa. Mit einem Uiber— 
maße von Säure giebt fie ein kriſtalliſirbares Salz von 
einem ſchrumpfenden Geſchmack. Vom Borax wird ſol— 
che auf trockenem Wege ebenfalls aufgeloͤſet. 


XLVIII. 
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XLVIII. Von der Diamantſpatherde. 


§. 407. 


Der Diamantſpath (Spatum adaman- 
tinum ) befteht, nach Hr. Klaproths Unterſuchung, 
aus Thonerde und einer anderen eigenen Erdart, wel— 
che ſich von allen uͤbrigen bekannten Erdarten dadurch 
unterſcheidet, daß fie weder von den Säuren auf naſ— 
ſem Wege, noch von den Laugenſalzen auf trockenem 
Wege aufgelsſet wird. Er nennt ſie indeſſen Dias 
mantſpatherde (Terra fpati adamantini);, 
ihre Eigenſchaften muͤſſen aber erſt naͤher beſtimmt 
werden. 


XLIX. Von den brennbaren Körpern. 


S. 408. 


Obgleich, im ſtrengen chymiſchen Verſtande, jeder 
Körper, welcher ſich mit dem Saͤureſtoffe verbinden 
laͤßt, ein brennbarer Körper iſt, fo. begreifen wir hier 
unter dieſer Benennung doch nur ſolche Koͤrper des Mi— 
neralreichs, welche bey erhoͤhter Temperatur, leicht und 
mit einer Flamme verbrennen. Man kann ſolche in 
einfache und zuſammengeſetztere eintheilen. 
Erſtere find der Dia manth und der Schwefel; letz— 
tere aber die flüſſigen und feſten Erdharze. 

N 4 L 
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L. Von dem Diamanth. 


§. 409, 

Der Diamanth (Adamas) wird in den 
Königreichen Viſapour und Golconda in Oſtin— 
dien, wie auch in Braſilien in octaedriſchen, do— 
decaͤedriſchen und icoſaͤedriſchen Cryſtallen gefunden, wel— 
che faſt immer mit einer erdigen Rinde umgeben 
ſind. Vormahls rechnete man ihn unter die glasarti⸗ 
gen Steine, ſeitdem hat man aber durch Verſuche be— 
wieſen, daß er wirklich ein brennbarer Koͤrper ſey, 
obgleich ſeine Beſtandtheile noch nicht bekannt ſind, und 
alles was man von ſeinen Eigenſchaften weiß, ſich auf 
Folgendes beſchraͤukt. 


S. 410. 


Der Diamanth iſt einer der haͤrteſten bekannten 
Körpern, fine ſpecifiſche Schwere iſt 3,5212. und er 
bricht die Lichtſtrahlen in dreyfachem Verhaͤltniß ſeiner 
Dichtigkeit. Dem Feuer ſchnell ausgeſetzt, zerſpringt er; 
langſam erwaͤrmt verbrennt er aber, bey der Temperatur 
des ſchmelzenden Silbers, ruhig mit einem phosphori— 
ſchen Scheine, ohne etwas zuruͤckzulaſſen. In ver— 
ſchloſſenen Gefaͤſſen verbrannt, erzeugt er etwas weniges 
kohlenſaures Gas. Uibrigens hat weder Waſſer, Wein— 

gei ſt, 
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geiſt, Oehle noch Salze, weder auf naſſem noch trock— 
nem Wege, einige chymiſche Wirkung auf denſelben. 


II. Von dem Schwefel. 


§. 411, 


Der Schwefel C Sulphur ) kommt in der 
Natur ſowohl im reinern Zuſtande als mit andern Koͤr⸗ 
pern verbunden ſehr haͤufig vor. Erſteren findet man an 
den Muͤndungen der Vulcaue, bey einigen Mineral— 
quellen, und in groͤßern Maſſen, in Gyps und Kalk- 
ſtein eingeſprengt, in Sicilien, Spanien, in der Schweiz 
u. ſ. w. Letzteren findet man vorzuͤglich mit Hydro— 
gen und Kalk verbunden in mehreren mineraliſchen Waͤſ⸗ 
ſern, und mit verſchiedenen Metallen als Erzgattungen. 
Der Verkaͤufliche iſt entweder gediegener Schwefel, oder 
durch die Zerlegung des, mit Kupfer oder Eiſens war: 
bundenen Schwefels, oder der ſogenannten Kie ſe (Py- 
rites) erhalten worden. Man hat auch ſeit kurzem ges 
funden, daß der Schwefel ſich oft, bey der Faͤulung, aus 
thieriſchen und vegetabiliſchen Subſtanzen abſcheidet, ja 
ſolchen ſogar durch chymiſche Kunſtgriffe aus denſelben 
erhalten. 


202 
§. 412. 


Der Schwefel hat eine gelbe Farbe und weder 
Geruch noch Geſchmack. Seine ſpecifiſche Schwere iſt 
1,900 bis 2,350. An der Luft bleibt er unveraͤn⸗ 
dert, und von dem Waſſer wird er nicht aufgeloͤſet. 
Eben fo wenig wird er geradezu von dem Weingeiſt ans 
gegriffen, wenn man aber dieſe zwey Koͤrper im gas— 
foͤrmigen Zuſtande in Berührung feet, fo loͤſen 12 
Theile Weingeiſt 1 Theil Schwefel auf. 


§. 413. 


Dem Feuer ausgeſetzt gehet er ſchon bey einer ge— 
linden Waͤrme in phosphorescirenden Daͤmpfen davon, 
bey einer groͤßeren Wärme wird er erweicht, und ſchmelzt 
endlich, wobey er eine rothgelbe Farbe annimmt, und 
beym Exkaͤlten in nadelfoͤrmigen Cryſtallen anſchieſt. 
Da die unreinen erdigen Theilchen nicht fluͤchtig ſind, ſo 
kann der Schwefel alſo durch eine Sublimation davon 
gereiniget werden, und man nennt ihn ſodann Schwer 
felblumen (Flores fulphuris ). Dieſe Operation 
geſchieht gewoͤhnlich, in den ſogenannten Aludeln. 


S. 414. 


Wird der Schwefel in offenen Gefaͤßen noch mehr 
erhitzt, ſo entzuͤndet er ſich mit einer blauen Flamme. 
Dieſes 
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Dieſes Verbrennen des Schwefels erfordert unumgaͤng— 
lich den Zutritt der. Luft, und es entſtehen dabey erſti— 
ckende Daͤmpfe, welche in einer angemeſſenen Vorrich- 
tung aufgefangen, eine eigene gasfoͤrmige Säure darſtel⸗ 

len, welche Schwefelſaͤure oder Vitriolſaͤure 
genannt wird. Vormahls hielt man den Schwefel fuͤr 
einen zuſammengeſetzten Koͤrper, deſſen Beſtandtheile 
Vitriolſaͤure und Phlogiſton waren, nunmehr iſt aber 
durch Verſuche erwieſen, daß der Schwefel ein einfa— 
cher Koͤrper iſt, der bey ſeiner Verbrennung oder durch 
ſeine Verbindung mit dem Oxigen, die Schwefelſaͤure 
darſtellt. 


LI, Von der Schwefelſaͤure. 


§. 415. 


Die Schwefelſaͤure oder Vitriolſaͤure 
Acidum ſulphuricum fen vitriolicum ) beſteht 
aus dem Schwefel, welcher die Grundlage derſel— 
ben ausmacht, und dem Saͤureſtoffe. In Verbindung 
mit Laugenſalzen, Erden und Metallen kommt ſie haͤu⸗ 
fig in der Natur vor, im reinen Zuſtande nur in ſelt— 
nen Fällen , und ſelbſt dieſe werden noch bezweifelt. 
Zum chymiſchen und mediciniſchen Gebrauche erhält man 
ſie, durch Verbrennung des Schwefels und durch Zer— 
ſetzung ſchwefelſaurer, erdiger und metalliſcher Mittel⸗ 
ſalze, durch das Feuer. 

$. 41% 
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F. 416. 
5 ca bechet dan 


Wenn daher eine beliebige Menge Eiſenvitriol in 
einer gut lutirten, glaͤſernen oder irdenen Retorte deſtil— 
j live wird, fo erhält man in der Vorlage, die durch dag > 
ar die Cryſtalliſationswaſſer gebundene Schwefelſaͤure, und in 
der Retorte bleibt rother Eiſenkalk zuruͤck. Das naͤhm— 
liche geſchieht wenn Alaun auf dieſe Art behandelt wird, 
nur iſt der Todtenkopf in dieſem Falle reine Alaunerde. 
Die durch dieſe Operation erhaltene, concentrirte Schwe— 
felſaͤure wird gewoͤhnlich Vitrio loͤhl oder Alaun— 
oͤhl (Oleum vitrioli ſeu aluminis ) genannt. 


S. 417. 


Wird aber Schwefel unter einem großen, durch 
Waſſerdaͤmpfe befeuchteten, glaͤſernen Helm verbrannt, 
ſo verbindet ſich die, waͤhrend der Verbrennung des 
Schwefels erzeugte Schwefelſaͤure, mit dem, an dem 
Helm haͤngenden Waſſer, und gehet in die angelegte 
Vorlage uͤber; man nennt ſolche ſodann Schwefel— 
geiſt (Spiritus ſulphuris per campanam ). Im 
Großen wird der Schwefelgeiſt durch Verbrennung des 
Schwefels, in großen mit Bley gefuͤtterten Behaͤltniſſen 
bereitet, auf deren Boden ſich etwas Waſſer befindet. 


6. 418. 


S. 418. 


Auſſerdem kann man die Schwefelſaͤure noch er— 
halten, wenn man reine Salpeterſaͤure zu wiederhohl— 
ten Mahlen über gepuͤlberten Schwefel abzieht. Es er⸗ 
zeuget ſich bey jeder Deſtillation eine große Menge Sal- 
petergas, und in der Retorte bleibt endlich reine Schwer 
felſaͤure zuruͤck. Die Salpeterſaͤure wird hier zerſetzt, 
ein Theil ihres Oxigens verbindet ſich mit dem Schwer 
fel, und bildet Schwefelſaͤure, indeß der andere Be— 
ſtandtheil derſelben oder das Salpetergas, davon gehet. 


§. 419. 


Der Schwefel kann mit verſchiedenen Mengen des 
Saͤureſtoffs verbunden werden, und bildet darnach voll— 
kommene Schwefelfäure oder verſchiedene Grade 
von un vollkommener Schwefelfäure Dieſe 
Fluͤſſigkeiten ſind in vielen ihrer Eigenſchaften ſehr ver— 
ſchieden, und muͤſſen daher abgeſondert betrachtet werden. 


LIT Von der vollkommenen Schwefelſaͤure. 


S. 420. 


um die vollkommene Schwefelſaͤure 

(Acidum fulphuricum ) im reinſten Zuſtande zu er- 

halten, deſtillire man eine beliebige Menge gemeines 
ver⸗ 
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verkaͤufliches Vitrioloͤhl aus einer glaͤſernen Retorte. 
Zuerſt geht eine dicke, braͤunliche Fluͤſſigkeit uͤber, wel— 
che abgeſondert und in einer wohl verſchloſſenen Flaſche 
aufbewahrt, beym Erkalten in eisfoͤrmigen Cryſtallen, 
an den Wänden derſelben anſchieſt, welche vormahls 
fluͤchtiges Vitriolſalz (Sal vitrioli volati- 
je) hießen; ſodann kommt das, in dem Vitrioloͤhl vor— 
handen geweſene Waffer , und endlich bey verſtaͤrktem 
Feuer, die reine vollkommene Schwefelſaͤure. Die erſtere 
criſtalliſirbare Fluͤſſigkeit erhaͤlt man nicht immer, und 
gewoͤhnlich nur bey dem, aus Eiſenvitriol bereiteten 
Vitrioloͤhl. N 


&. 421. 


Die, auf dieſe Art erhaltene reine, vollkommene 
Schwefelſaͤure, iſt ganz Waſſerklar, ohne Farbe und oh— 
ne Geruch; ihre ſpecifiſche Schwere iſt von 1,900 bis 
2,125. Der Luft ausgeſetzt zieht ſie das Waſſer aus 
derſelben begierig an ſich. Im concentrirteſten Zuſtande 
gefriert fie ſchon bey der Temperatur von 15 Graden, 
zu einer criſtalliniſchen Maſſe, welche vormahls eis— 
foͤrmiges Vitrioloͤhl (Oleum vitrioli gla- 
ciale) genannt wurde. Sie erfordert einen ſehr ho- 
hen Grad von Temperatur um verfluͤchtiget zu werden, 
und gehet dann in weiſſen erſtickenden Daͤmpfen davon. 
Waͤhrend ihrer Vermiſchung mit Waſſer erhitzt ſie ſich und 
wird dann Vitriolgeiſt (Spiritus vitrioli ) genannt; 

§. 422, 
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§. 422. 


Alle brennbaren Körper, fie feyen aus was immer 
für einem Reiche, zerſetzen die vollkommene Schwefel- 
ſaͤure, wenn fie bey der gehoͤrigen Temperatur mit 
derſelben in Berührung geſetzt werden. Das Oxigen 
der Schwefelſaͤure verbindet ſich gaͤnzlich oder nur zum 
Theil mit dem brennbaren Koͤrper, und es bleibt un— 
vollkommene Schwefelſaͤure oder gar Schwefel felbft 
zuruͤck. 


S. 423. 


Die Schbwefelſaͤure ſaugt das kohlenſaure Gas in 
tiemlicher Menge in ſich und verbindet ſich damit. Mit 
Kochſalzſaͤure vermiſcht erhitzt fie ſich und ſtoͤßt ſalzſaure 
Daͤmpfe aus. Eben ſo verbindet ſie ſich auch mit der 
reinen Salpeterſaͤure. 


S. 424. 


Nach Hr. Bertholets Berſuchen beſtehen 100 
Theile reiner Schwefelſaͤure aus 69 bis 72 Theilen 
Schwefel, und 31 bis 28 Theilen Saͤureſtoff. 


LIV. 
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LIV. Von der unvollkommenen Schwefel— 
ſaͤure. 


S. 425. 


Wenn reines Queckſilber in einer gläfernen Re— 
torte mit concentrirter Schwefelſaͤure uͤbergoſſen und 
ſodann erhitzt wird, ſo entwickelt ſich eine Gasart dar— 
aus, welche in einer pneumatiſchen Vorrichtung mit 
Queckſilber, aufgefangen werden kann, und fluͤch ti— 
ges ſchwefelſaures Gas (Gas acidum ſul— 
phurofum ) genannt wird. In der Recorte bleibt ein 
trockenes weiſſes Pulver, welches eine Verbindung der 
Schwefelſaͤure mit dem Queckſilberkalk iſt. Ein Theil 
dieſer Saͤure wird hier zerſetzt, das Oxigen derſelben 
verbindet ſich mit dem Queckſilber, um es in der uͤbri— 
gen Schwefelſaͤure aufloͤsbar zu machen, indeſſen der 
andere Theil als unvollkommene Säure in gasförmiger 
Geſtalt davon geht. 


S. 426. 


Dieſe naͤhmliche gasfoͤrmige, fluͤchtige Schwefel— 
ſaͤure erhaͤlt man, wenn was immer fuͤr andere brenn— 
bare Koͤrper mit vollkommener Schwefelſaͤure, in ange— 
meſſener Temperatur behandelt werden. Die Schwe— 
felſaͤure wird hier immer zerſetzt; ein Theil ihres Oxi— 

gens 


1 
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gens verbindet ſich mit dem brennbaren Koͤrper, und 
ſie bleibt im unvollkommenen Zuſtande zuruͤck. 


§. 427. 


Dieſe Gasart iſt viel ſchwerer als die atmosphaͤ⸗ 
riſche Luft; ein Kubikzoll derſelben wiegt 1,038 Gr. 
Sie iſt dem Leben der Thiere hoͤchſt gefährlich, und bren— 
nende Koͤrper erloͤſchen augenblicklich in derſelben. Den 
Veilchenſaft faͤrbt ſie anfangs roth und endlich weiß. 
Von dem Waſſer wird ſie langſam verſchluckt, und man 
erhält eine ſaͤuerliche Fluͤſſigkeit, welche unvollkom mene 
Schwefelſaͤure in fluͤſſiger Geſtalt iſt. 


§. 428. 


Dieſe fluͤſſige, unvollkommene Schwe— 
fel ſaͤure (Acidum fulphurofum ) erhält man 
noch viel leichter, durch das Zerflieſſen des fluͤchtigen Bis 
triolſalzes (. 420.) oder wenn man vegetabiliſche 
und animaliſche Subſtanzen in reiner, vollkommener 
Schwefelſaͤure digerirt (C. 422.). Am leichteſten er= 
haͤlt man ſolche durch unmittelbare Zuſammenſetzung, 
wenn man naͤhmlich in reiner, vollkommener Schwefel 
fäure, noch etwas Schwefel aufloͤſet. In jedem Falle 
nennt man ſie ſodann auch, fluͤchtigen Schwefel— 
geiſt (Spiritus ſulphuris volatilis ). 


O §. 429. 
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§. 429. 


Die unvollkommene Schwefelſaͤure hat eine ſchwar, 
ze oder ſchwarzbraune Farbe und ſtoͤßt immer weiſſe er⸗ 
ſtickende Daͤmpfe aus. Mit Waſſer vermiſcht, erhitzt 
fie ſich ſehr, wobey ſich gasfoͤrmige unvollkomme⸗ 
ne Schwefelſaͤure entbindet, und die uͤbrige Schwefel— 
ſaͤure in vollkommenem, aber verduͤnntem Zuſtandez uruͤck— 
bleibt. Auf dieſe Art wird der, in unſern Apotheken 
übliche Vitriolgeiſt, durch Verduͤnnung des gemeinen 
Vitrioloͤhls mit Waſſer bereitet. 


§. 430. 


Durch das Salpetergas, erhaͤlt der fluͤchtige Schwe— 
felgeift einen feſten, eisaͤhnlichen Zuſtand, und dieſes iſt 
die Urſache der Erſcheinung eines eisfoͤrmigen Vitriol— 
oͤhles, bey der Deſtillation des Scheidewaſſers mit Eiſen— 
vitriol, zu Ende der Operation. 


LV. Von der Schwefelleber uͤberhaupt. 


8. 437. 


Sowohl die feuerbeſtaͤndigen, als auch das fluͤch— 
tige Laugenſalz, desgleichen alle alkaliſchen Erden, die 
Alaunerde ausgenommen, laſſen ſich mit dem Schwefel 
verbinden, und bilden eigene zuſammengeſetzte Koͤrper, 

welche 
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welche von den Chymiſten Schwefelleber (Hepar 
ſulphuris, Sulphuretum ) genannt werden, und nach 
Verſchiedenheit der angewandten ſechs alkaliſchen Grund— 
lagen, in ihren Eigenſchaften von einander abweichen. 


LVI. Von der eigentlichen Schwefelleber. 


§. 432. 


Wenn man zwey Theile reine, trockne Pottaſche 
oder Soda, mit einem Theile Schwefel in einem glaͤ⸗ 
ſernen Moͤrſer gut vermiſcht, in einem Tiegel ſchmelzen 
laͤßt, und ſodann auf eine Steinplatte ausgießt, fo 
erhaͤlt man eine braune, leberfaͤrbige Maſſe, welche ei⸗ 
gentlich alkaliſche Schwefelleber ( Hepar ful- 
phuris alcalinus, Sulphuretum ſodæ vel po— 
tale) genannt wird. Eben ſo kann dieſer Körper 
erhalten werden, wenn man Duplicatſalz oder Wun— 
derſalz, mit Kohlenſtaub in einem Tiegel calcinirt; die 
Kohle verbindet ſich hier mit dem Oxigen der Schwe— 
felſaͤure zu Kohlenſaͤure, welche als Gas davon gehet, 
und der uͤbriggebliebene Schwefel bildet mit dem Lau— 
genſalze, Schwefelleber. 


§. 433. 


Die Schwefelleber hat eine braune Leberfarbe, und 
ziehet die Feuchtigkeit ſehr ſchnell aus der Atmosphäre 
O 2 an 
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an ſich, wobey fie einen, den faulenden Eyern Ähnlichen 
Geruch annimmt. Im Waſſer loͤſet ſie ſich ſehr leicht 
auf, und es entwickelt ſich eine eigene Gasart dabey, 
welche Schwefellebergas (Gas hepaticum ) ges 
nannt wird. Dieſe Gasart iſt wahres brennbares 
Gas, welches Schwefel aufgeloͤſet enthaͤlt, und heißt 
daher bey den neuern Chymiſten geſchwefeltes 
Waſſerſtoffgas (Gas hydrogenium fulphu- 


ratum). 


§. 434. 


Dieſe Aufloͤſung der Schwefelleber hat eine dunkel 
rothe oder gruͤnlichte Farbe, nachdem die Schwefelle— 
ber laͤnger oder friſcher bereitet war, und ſetzt beym Er— 
kaͤlten, nadelfoͤrmige Cryſtallen ab. Der Luft ausgeſetzt 
wird ſie nach und nach truͤbe, bekoͤmmt auf der Ober— 
flaͤche ein Haͤutchen, und ſcheidet etwas Schwefel ab. 
Der Schwefel verbindet ſich hier mit dem Oxigen der 
Atmosphäre und bildet Schwefelſaͤure, wodurch die 
Schwefelleber nach und nach in wahres Duplicat oder 
Wunderſalz veraͤndert wird. Da dieſe Veraͤnderung 
nur im Verhaͤltniß der in der Luft enthaltenen Lebensluft 
geſchieht, ſo hat Scheele die Schwefelleber zu ei— 
nem Eudiometer angewendet. Dieſe naͤhmliche 
Veraͤnderung wird durch die Hitze noch mehr beſchleu— 
niget. 


$. 435: 
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S. 435. 


u... ee Säuren zerſetzen die Schwefelleber; fie ver— 
binden ſich mit dem Laugenſalze zu Neutralſalzen, und 
der Schwefel wird, unter der Geſtalt eines weiſſen, fei— 
nen Pulvers nieder geſchlagen. Geſchieht die Zerſetzung 
der, in Waſſer aufgeloͤſeten Schwefelleber durch Eſſig, 
fo erhält man ein milchichtes Gemiſche, welches von, 
den Älteren Chymiſten Schwefelmilch (Lac ful- 
phuris) genannt wurde. Durch die oxigenicte Salz— 
fäure erfolgt aber nur wenig, oder gar kein Riederſchlag, 
indem das uͤberfluͤſſige Oxigen ſich ſogleich mit dem aus— 
geſchiedenen Schwefel zu Schwefelſaͤure verbindet. Waͤh⸗ 
rend allem dieſe Zerſetzungen entwickelt ſich zu gleicher 
Zeit, eine größere oder geringere Menge Schwefelle— 
bergas. 


§. 436. 


Da die friſch bereitete, trockene Schwefelleber kein 
Schwefellebergas enthaͤlt, ſondern ſolches immer 
erſt bey der Aufloͤſung derſelben in Waſſer, bey ihrem 
Zerflieſſen an der Luft und waͤhrend ihrer Zerſetzung 
durch Saͤuren entſteht, ſo erhellet hieraus, daß das, 
in allen dieſen Faͤllen vorhandene Waſſer, zu deſſen Bil— 
dung beytraͤgt. Der Saͤureſtoff deſſelben ſcheint ſich 
alſo, mit einem Theile des Schwefels zu Schwefelſaͤure 
zu verbinden; das Hydrogen aber einen andern Theil 
O 3 des 
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des Schwefels aufzuloͤſen, und unter der Geſtalt von 
Schwefellebergas davon zu gehen. Da aber dieſe Er— 
ſcheinung nicht Statt findet, wenn reiner Schipggl 
mit Waſſer behandelt wird, ſo muß die Verwandt— 
ſchaft des, in der Schwefelleber vorhandenen Laugenſal— 
zes, zu der, zu bildenden Schwefelſaͤure, bey dieſer Ver— 
aͤnderung mitwirken. 


§. 437. 


Die Beſtandtheile des Schwefellebergas, werden 
durch die unmittelbarere Zuſammenſetzung deſſelben er— 
wieſen; denn man erhaͤlt es ebenfalls, wenn man 
Schwefel in einer glaͤſernen, mit brennbätem Gas gefuͤll— 
ten Glocke, vermittelſt eines Brennglaſes ſchmelzen laͤßt, 
wobey er ſich nach und nach in dieſem Gas aufloͤſet, und 
Schwefellebergas bildet. Man erhaͤlt ſolches ferner bey 
der Aufloͤſung des Schwefelkies, oder einer Miſchung 
von Eiſen und Schwefel, in verduͤnnter Schwefelſaͤure. 


§. 438. 


Das Schwefellebergas iſt ſchwerer als die atmos— 
phaͤriſche Luft, und hat einen eigenen, faulenden Eyern 
aͤhnlichen Geruch. Von dem Waſſer wied es verſchluckt, 
und 100 Cubikzolle Waſſer koͤnnen 60 Cubikzolle Schwe— 
fellebergas in ſich nehmen. In Berührung mit Lebens— 

luft 
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luft oder atmosphaͤriſcher Luft entzuͤndet, verbrennt es 
mit einer blauen Flamme. 


Ne. * N 
§. 439. 


Mit atmosphaͤriſcher oder Lebensluft gemiſcht, wird 
dieſe Gasart langſam zerſetzt, das Hydrogen derſelben 
verbindet ſich mit dem Saͤureſtoff zu Waſſer, und der 
Schwefel wird niedergeſchlagen. Eben ſo wird auch das 
in Waſſer aufgeloͤſete Schwefellebergas zerſetzt; und 
hierinn liegt die Urſache, warum die, dieſe Gasart na= 


tuͤrlich enthaltenden Mineralquellen, immer Schwefel ab⸗ 


ſetzen. Die unvollkommene Schwefelſaͤure und Salpe— 
terſaͤure, und die oxigeniſirte Salzſaͤure bewirken, vermoͤ— 
ge der ſchwachen Verbindung mit ihrem Saͤureſtoff, 
dieſe Zerſetzung noch ſchneller, und man hat auf dieſe 


Art gefunden, daß 1 Cubikzoll Schwefelleberluft, 3 Gr. 


Schwefel enthaͤlt. 
LVII. Von Beguins Schwefelgeiſt. 


S. 440. 


Der reine Ammoniak oder das aͤtzende fluͤchtige 
Laugenſalz, wirkt zwar gerade zu etwas auf den Schwe— 
fel, allein da, wegen der Fluͤchtigkeit des Ammoniaks, 
dieſe Verbindung nicht durch die Hitze befoͤrdert werden 
kann, ſo muß man, um ſolche zu bewirken, andere 
Kunſtgriffe anwenden. Man nimmt daher 6 Theile le— 

O 4 bendigen 


Ya 22 


eu 3 > 
Vorlage, fo erhält man eine gelbe rauchende Fluͤſſigkeit, 


welche von ihren erſten Erfindern Beguins oder Boy: 


e 
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bendigen Kalk, 2 Theile reinen Salmiak und einen 


Theil Schwefel, vermiſcht ſie gut untereinander, und 


deſtillirt fie aus einer glaͤſernen Retorte in eines gane 


les rauchender Schwefelgeiſt (Spiritus fu- 
mans Beguini ſ. Boylei), von den neuern Chymi⸗ 
ſten aber fluͤchtige Schwefelleber, gefhwes 
felter Ammoniak (Sulphuretum ammoniz ) 
genannt wird. Der Salmiak wird hier durch den le— 
bendigen Kalk zerſetzt, und der unter Gasgeſtalt entwi— 
ckelte, aͤtzende Ammoniak loͤſet den, zu gleicher Zeit ge— 
ſchmolzenen Schwefel auf, und bildet damit die fluͤch— 
tige Schwefelleber. N 


S. 441. 


Die fluͤchtige Schwefelleber hat eine goldgelbe, 
dunkle Farbe, und ſtoͤßt, in Berührung mit der Luft, 
immer weiſſe Daͤmpfe aus. Nach und nach ſetzen ſich 
durch die Ruhe oft kleine farbenſpielende Nadeln ab, 
welche fluͤchtige Schwefelleber in trockener Geſtalt zu 
ſeyn ſcheinen. Durch die Hitze wird ſie zerſetzt, wie 
auch durch den lebendigen Kalk und die feuerbeſtaͤndigen 
Laugenſalze. 


$. 442. 
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S. 442. 


Die Säuren zerſetzen die fluͤchtige Schwefelleber 
eben ſo, wie die gemeine Schwefelleber, und ſchlagen 
den Schwefel daraus nieder, wobey ſich ein ſehr ent⸗ 
zuͤndbares Schwefellebergas entwickelt. Will man dieſe 
Zerſetzung aber mit concentrirter Schwefelſaͤure oder 
rauchendem Salpetergeiſt bewirken, ſo entſteht eine ſo 
große Hitze und Aufbrauſung dabey, daß nicht nur das 
ganze Gemiſche aus dem Gefaͤße ſpruͤtzt, ſondern das 
Gefaͤß ſelbſt, in Stuͤcken zerſchlagen wird. 


LVIII. Von der Kalkſchwefelleber. 


F. 443. 


Der aͤtzende Kalk verbindet ſich, ſowohl auf tro— 
ckenem als auf naſſem Wege leicht mit dem Schwefel. 
Die Kalkſchwefelleber oder die geſchwefelte 
Kalkerde (Hepar caleis, Sulphuretum calcis) 
auf trockenem Wege, bereitet man durch das Calciniren 
von zwey Theilen lebendigem Kalk, mit einem Theile 
Schwefel. Wenn man aber auf ein Gemiſche von le: 
bendigem Kalk und Schwefel, Waſſer gießt, ſo iſt die 
hier von ſelbſt erfolgende Erhitzung ſchon hinlaͤnglich, die 
Verbindung des Schwefels mit dem Kalke zu bewerk— 
ſtelligen, und man erhält durch das Durchſeihen der 
Maſſe, eine Aufloͤſung von geſchwefeltem Kalke in Waſſer. 

DO 5 §. 444. 
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§. 444. 


Der friſch bereitete, trockene, geſchwefelte Kalk beſitzt 
die Eigenſchaft das Licht einzuſaugen, und ſodann im 
Finſtern zu leuchten, beſonders beſitzt die, aus gebrann— 
ten Auſternſchaalen bereitete Kalkſchwefelleber, dieſe Ei— 
genſchaft in einem hohen Grade, und man nennt ſolche 
ſodann nach dem Erfinder dieſer Bexreitungsart, den 
Cantonſchen Lichttraͤger (Phosphorus Can- 
toni). 


§. 445. 


An der Luft verliehrt die Kalkſchwefelleber bald 
ihren Geruch und ihre Farbe, es entwickelt ſich Schwe— 
fellebergas daraus, und endlich bleibt bloßer Gyps zu— 
ruͤck. Es geht hier die naͤhmliche chymiſche Zerſetzung 
vor, welche bey der gemeinen Schwefelleber zu geſchehen 
pflegt. Dem Feuer eine laͤngere Zeit ausgeſetzt, verbrennt 
der Schwefel, und wird in Schwefelſaͤure veraͤndert, es 
bleibt alſo auch hier, blos Gyps zuruͤck. 


§. 446. 


Die Aufloͤſung der Kalkſchwefelleber in Waſſer, hat 
eine mehr oder weniger rothe Farbe, und ſetzt, wenn 
fie ſehr geſaͤttiget war, beym Ekkaͤlten nadelfoͤrmige 

krothgelbe Cryſtallen ab, welche an der Luft aber nach 

i und 
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und nach ihre Farbe verliehren und undurchſichtig wer— 
den. Durch alle Saͤuren wird ſie zerſetzt, es entwi⸗ 
ckelt ſich eine große Menge Schwefellebergas, und der 
Schwefel fällt als ein weiſſes Pulver zu Boden, wel— 
ches vormahls ſodann, Schwefelmeiſterpulver 
(Magiſterium fulphuris ) genannt wurde. 


LIX. Von der Schwererdeſchwefelleber. 


§. 447. 


Die Verbindung der Schwererde mit dem Schwe⸗ 
fel, wird am beſten auf trockenem Wege, durch doppelte 
Zerſetzung bewirket. Man vermiſcht zu dieſem Endzwe— 
cke 8 Theile gepuͤlverten Schwerſpath mit einem Theil 
Kohlenſtaub, und laͤßt ſie in einem Tiegel gut gluͤhen. 
Die Kohle verbindet ſich hier mit dem Oxigen der 
Schwefelſaͤure zu Kohlenſaͤure, und gehet als Gas da— 
von, der uͤbriggebliebene Schwefel bleibt mit der Schwer- 
erde verbunden zuruͤck, und bildet die Schwerer de— 
ſchwefelleber (Hepar baroticus, Sulphuretum 
baryta: ). 


§. 448. 


Die geſchwefelte Schwererde loͤſet ſich leicht in 

Waſſer auf, und faͤrbt ſolches dunkelgelb. Dieſe Auf⸗ 

loͤſung ſetzt beym Erkaͤlten gelblichte Cryſtallen ab, 
a welche 
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welche an der Luft zerflieſſen, und endlich zerſetzt were 
den. Von den Saͤuren wird ſie zerſetzt, der Schwefel 
niederfchlagen und Schwefellebergas entwickelt. Ge— 
ſchieht dieſe Zerſetzung durch Schwefelſaͤure, ſo wird 
auſſer dem Schwefel auch der wiedererzeugte Schwer— 
ſpath niedergeſchlagen. 


§. 449. 


Die Schwererdeſchwefelleber beſitzt auch die Ei— 
genſchaft das Licht an ſich zu ziehen und im Finſtern zu 
leuchten. Sie iſt in dieſer Ruͤckſicht ſchon lange, unter 
dem Nahmen des Bononiſchen Phosphors 
(Phosphorus bononienſis ) bekannt. Man macht 
dazu gewoͤhnlich kleine Kuͤchelchen von gepuͤlvertem 
Schwerſpath mit Tragantſchleim, welche ſodann in ei— 
nem, mit Kohlenpulver gefuͤlltem Tiegel gegluͤht werden, 
wodurch ſie ſich in Schwererdeſchwefelleber veraͤndern. 


LX. Von der Bittererdeſchwefelleber. 


S. 450. 


Um die Bittererdeſchwefelleber CHe- 
par ſen Sulphuretum magneſiæ) zu bereiten, 
nimmt man etwas kohlenſaure Bittererde mit einer glei— 
chen Menge Schwefel, in eine mit reinem Waſſer gefuͤllte 
Flaſche, und laßt fie einige Zeit im Waſſerbade ſtehen, 
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ſo erhaͤlt das Waſſer einen ſtinkenden hepatiſchen Geruch, 
und ſetzt beym Erkaͤlten kleine Cryſtallen ab. Sie ent— 
haͤlt nun eine wahre Bittererdeſchwefelleber aufgeloͤſet, 
und der Schwefel kann durch Saͤuren wieder daraus 
niedergeſchlagen werden. 


LXI. Von dem Polychreſtſalze. 


S. 451. 


Wenn man reinen Salpeter in einem Tiegel ſchmel— 
zen läßt, und ſodann nach und nach Schwefelb lumen 
darauf wirft, ſo entſteht eine heftige Verpuffung, wel⸗ 
che aber endlich aufhoͤrt, ſo daß der zuletzt zugeſetzte 
Schwefel ruhig verbrennt. Es bleibt ſodann in dem 
Tiegel eine graue Maſſe, welche aber durch laͤngeres 
Calciniren ganz weiß wird, und durch Aufloͤſen in Waſ⸗ 
ſer und Cryſtalliſirung, ein Neutralſalz darſtellet, wel— 
ches von ſeinem Erfinder, Glaſers Polychreſtſalz 
(Sal polychrelius Glaferi ) genannt wird. Dies 
ſes Salz kann auch durch allmaͤhliges Verpuffen, eines 
Gemiſches von gleichen Theilen Schwefel und Salpeter, 
in einem ſchon gluͤhenden Tiegel erhalten werden. 


5. 452. | 


Der Schwefel hat bey dieſer Temperatur eine naͤ— 
here Verwandtſchaft zu dem Drigen der Salpeterſaͤu— 
re 
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re als der Stickſtoff; er verbindet ſich alſo damit, und 
bildet Schwefelſaͤure, der Stickſtoff wird aber als 
Stickgas, oder noch mit etwas Oxigen verbunden als 
Salpetergas, ausgeſchieden. Die neu erzeugte Schwe— 
felſaͤure verbindet ſich nun mit der, ebenfalls frey gemach— 
ten Pottaſche und ſtellet das Polychreſtſalz dar. 


S. 453. 


Das Polychreſtſalz beſteht alſo aus Schwefelſaͤure 
und Pottaſche, und iſt daher in nichts von dem Du— 
plicatſalze unterſchieden. Sollte etwa das Gemiſche nach 
vollendeter Verpuffung nicht hinlaͤnglich calcinirt wor— 
den ſeyn, ſo wuͤrde ſich die erzeugte Schwefelſaͤure 
noch mit uͤberfluͤſſigem Schwefel verbunden, oder im un— 
vollkommenen Zuſtande befinden, und das erhaltene 
Neutralſalz in ſeinen Eigenſchaften, dem Stahlſchen Schwe⸗ 
felſalze (§. 247.) gleich kommen. 


LXII. Von dem Knallpulver⸗ 


§. 454. 


Wenn ein Gemiſche von einem Theile Schwefel, 

mit 2 Theilen trockner, kohlenſaurer Pottaſche und 3 

Theilen Salpeter, in einem eiſernen Loͤffel langſam bis 

zum Schmelzen erhitzt wird, ſo entſteht ein heftiger 

Knall, und die geſchmolzene Maſſe wird gaͤnzlich ver— 
ſpruͤtzt. 
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ſpruͤzt. Man pflegt dieſe Miſchung daher Knall⸗ 
pulver (Pulvis tonitruans) zu nennen. Gera— 
dezu auf gluͤhende Kohlen geſtreuet, verpufft das Knall⸗ 
pulver ohne beſonderes Geraͤuſche. 


F. 455. 


Da dieſes Pulver ebenfalls durch Vermiſchung 
von einem Theile trockener Schwefelleber und 2 Theile 
Salpeter bereitet werden kann, ſo kann aus dem Ver— 
halten dieſer zwey Koͤrper im Feuer, die Wirkung des 
Knallpulbers leicht erklaͤrt werden. Es bildet ſich naͤhm— 
lich zuerſt aus dem Schwefel und der Pottaſche Schwe— 
felleber, und dieſe gibt bey dieſer Temperatur Schwe— 
fellebergas von ſich; der zu gleicher Zeit ſchmelzende 
Salpeter entwickelt eine große Menge Lebensluft, wel— 
che mit dem Schwefellebergas eine ſehr entzuͤndbare 
Knallluft darſtellet, die in der ſehr zaͤhen Maſſa ein— 
geſchloſſen bleibt, bis ſolche endlich durch einen Theil 
des Schwefels, der ſich entzuͤndet, abgebrannt worde, 
welches den Knall und das Verſpruͤtzen der Maſſe ver— 
urſacht. Man bemerkt daher unmittelbar vor der Wir— 
kung ein Aufſchaͤumen und eine kleine Flamme. 


LXIII. 
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LXIII. Von dem Schießpulver. 


$. 456. 


Die Vermiſchung des Schwefels mit Salpeter 
und Kohlenſtaub, ſtellt das, wegen ſeiner fuͤrchterlichen 
Wirkung und Gebrauch ſo bekannte Schießpulver 
(Pulvis pyrius) dar. Die Verhaͤltniſſe ſeiner Be— 
ſtandtheile find in verſchiedenen Ländern, und nach dem 
beſonderen Gebrauche, den man davon machen will, 
verſchieden. In Frankreich enthalten 100 Theile reines 
Schießpulver, 75 Theile Salpeter, 9 Theile Schwe— 
fel und 157 Theile Kohlenſtaub. 


§. 457. 


Zur Bereitung des Schießpulvers werden die In⸗ 
gredienzien zu erſt, auf eigenen ganz von Holz verfertig— 
ten Muͤhlen, unter beſtaͤndigem Anfeuchten mit Waſſer 
geſtampft „wo es ſodann Mehlpulver heißt. Die⸗ 
ſes Mehlpulver hat zwar ſchon alle Eigenſchaften eines 
guten Schießpulvers, wird aber, da es ſich wegen 
ſeiner Feinheit bey dem Laden der Gewehre uͤberall an— 
haͤngen wuͤrde, erſt gekoͤrnt. Dieſes geſchieht da= 
durch, daß man es noch feucht durch lederne Siebe druͤcket, 
und zuletzt durch feine Siebe gaͤnzlich von dem Staube 
befreht. Zum feinſten Gebrauche wird dieſes geförnte: 
Pulver endlich durch Schutteln in großen, hoͤlzernen, an 

einer 
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einer Axe befeſtigten Tonne polirt, damit es die Fin⸗ 
ger nicht beſchmutze, und an der Sonne oder in ge— 
heitzten Zimmern behutſam getrocknet. 


S. 458. 


Alle Kohlen, ſie ſeyen von leichtem oder hartem 
Holze, ſind gleich gut zum Pulvermachen, und nur 
die thieriſchen Kohlen ſind untauglich dazu. Ganz obs 
ne Kohle kann aber kein Schießpulver verfertigt wer— 
den, und ein Gemiſche von bloßem Schwefel und Sal— 
peter, bringt bey weitem die noͤthige Wirkung nicht 
hervor. 


§. 459. 


Das gekoͤrnte Pulver iſt in ſeiner Wirkung viel 
ſchwaͤcher als das Mehlpulver, denn während den Koͤr⸗ 
nenezwird der Salpeter in dem Pulver, durch die dabey 
noͤthige Feuchtigkeit cryſtalliſirt, und dadurch die Ver— 
miſchung der Beſtandtheile weniger gleichfoͤrmig. Das 
poltrte Pulver iſt noch ſchwaͤcher, weil die Theilchen 
hier feſter aneinander gedrückt find, und die Entzuͤn— 
dung alſo langſamer vor ſich gehet. lüberhaupt haͤngt 
die Guͤte des Schießpulvers, von der Reinheit und dem 
Verhaͤltniß der Beſtandtheile und ihrer innigen gleich⸗ 
foͤrmigen Vermiſchung ab. 


5 $. 460. 
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8. 460. 


Da das Verhaͤltniß des Salpeters in dem Schieß 
pulver ſo groß, und die Vermiſchung ſo gleichfoͤrmig 
iſt, ſo befindet ſich jedes Schwefel und Kohlentheilchen 
mit einer Rinde von Salpeter umgeben, erhaͤlt folglich 
bey deſſen Entzuͤndung, aus dem ſchmelzenden Salpeter 
viel mehr Lebensgas, als es zu ſeiner vollkommenen 
Verbrennung braucht. Der Schwefel und die Kohle 
verbrennen hier alſo eben fo, als wenn fie in ein Gefäß 
mit Lebensluft eingetaucht waͤren, und werden augen— 
blicklich in gasfoͤrmige Schwefel und Kohlenſaͤure ver— 
wandelt, wozu ſich noch das Stickgas aus dem Sal— 
peter und das, in Daͤmpfe verwandelte Waſſer geſellt. 
Woraus ſich alſo nicht nur die ſchnelle Entzuͤndung des 
Schießpulvers, ſelbſt in verſchloſſenen Gefaͤßen, ſondern 
auch ſeine ſchreckliche Wirkung leicht erklaͤren laͤßt. 


S. 461. 


Um das Schießpulver zu zerlegen und das Ver— 
haͤltniß ſeiner Beſtandtheile zu beſtimmen, laugt man 
daſſelbe zuerſt mit reinem Waſſer aus, wo ſich der Sal— 
peter aufloͤſet und der Schwefel und die Kohle zuruͤck— 
bleiben, welche letztere man durch die Sublimation des 
Schwefels trennen kann. 


$. 462. 
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§. 462. 


Da das origenirte Digeſtivſalz, das uͤberfluͤßige 
Lebensgas viel leichter fahren laͤßt, als der Salpeter zer— 
ſetzt werden kann, ſo hat man verſucht, es ſtatt letzte— 
rem Salze, zur Bereitung des Schießpulvers anzuwenden. 
Das damit bereitete Schießpulver, uͤbertraf in ſeiner 
Wirkung, das gemeine wirklich bey weitem, allein zer— 
ſtoͤrte auch die Gewehre ungleich geſchwinder. Die, durch 
die erzeugte Schwefelſaͤure, aus dem Digeſtivſalze ausge— 
ſchiedene Salzſaͤure, verkalkte naͤhmlich das Metall in 
einem viel höheren Grade, als bey dem gemeinen Schieß 
pulver durch die Schwefelſaͤure ſelbſt geſchieht. 


LXIV. Von der Naphta. 
§. 463. 


Unter dem Nahme Naphta (Naphta) verſte— 
hen die Mineralogen eine waſſerklare, farbeloſe Fluͤſſig— 
keit, welche in Perſien und einigen Gegenden von Ita— 
lien, auf der Oberfläche von Quellen und Seen, theils 
auch aus thonartigen Steinen herausflieſſend, gefun— 
den wird. 


P 2 $. 464. 
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Die Naphta beſitzt einen eigenen Geruch, und laͤßt 
ſich weder mit Waſſer noch Weingeiſt verbinden. Sie 
iſt leichter als das Waſſer, und ihre ſpecifiſche Schwere 
betraͤgt 0,7. Sie iſt entzuͤndbar und verbrennt mit 
Hinterlaffung eines Ruſſes. Bey einer gelinden Hitze 
deſtillirt, gehet fie ganz und unverändert über, ohne et— 
was zuruͤckzulaſſen. Durch Saͤuren wird ſie verdickt 
und harzaͤhnlich. Mit rauchender Salpeterfäure ent— 
zuͤndet ſie ſich. 


LXV. Von dem Steinoͤhle und Bergtheer. 


S. 465. 


Das Steinoͤhl (Oleum petræ, Petro- 
leum) ſcheint von der Naphta nur durch fremde bey— 
gemiſchte Theile unterſchieden zu ſeyin. Man findet es in 
verſchiedenen Gegenden Europens aus Felſenritzen hervor— 
quellend. Es hat eine mehr oder weniger gelbbraune 
Farbe und Naphtaaͤhnlichen Geruch. Durch die De— 
ſtillation gibt es zuerſt eine wahre Fünftliche Naphta, 
ein braunes Oehl, etwas ſaͤuerliches Waſſer, und in 
der Retorte bleibt etwas Kohle, welche durch die Eins 
aͤſcherung bloße Kalkerde gibt. 


$. 466. 
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Das Bergtheer (Malta) iſt von dem vori— 
gen Bergoͤhle nur durch einen hoͤhern Grad von Unrei— 
nigkeit verſchieden , es iſt honigdick, ſchwarz, und 
oft mit vielen erdigen Theilchen vermiſcht. Man findet 
es an eben den Orten, wo Bergoͤhl gefunden wird. 


LXVI. Von dem Judenpech und Gagath⸗ 


§. 467 


Das Judenpech oder der Asphalt (As- 
phaltum) hat ſeinen Nahmen von dem todten Mee— 
re in Judaͤa, worauf es ſchwimmet und ans Ufer ges 
worfen wird; man findet es aber auch in verſchiedenen 
andern Gegenden. Es iſt eine glatte,, zerbrechliche 
Subſtanz, von ſchwarzer Farbe und glaͤnzendem Bruche. 
Im Waſſer und Weingeiſt iſt es unaufloͤsbar. Durch 
die Deſtillation gibt es eine Art fünftlicheg Steinoͤhl und 
eine ſaure Fluͤſſigkeit; in der Retorte bleibt dann eine 
Kohle zuruͤck, welche mit vielen erdigen Theilchen ver— 
miſcht iſt. 


8. 468. 


Der Gagath ( Gagathes ) iſt ein harter, 
glasaͤhnlicher Körper, der eine ſehr gute Politur an— 
P 3 nimme, 
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nimmt, übrigens fic aber in feinen chymiſchen Eigen— 
ſchaften gänzlich) wie das Judenpech verhält , von dem 
er blos durch einen hoͤhern Grad von Haͤrte verſchie— 
den zu ſeyn ſcheint. 


NY 469- 


Die Steinkohlen (Lithantrax) werden in 
verſchiedenen Gegenden Europens in Floͤtzlagern gefun— 
den. Es ſind glaͤnzend ſchwarze, gebrechliche Subſtanzen 
von einem blaͤttrigen Gewebe. Die Beſtandtheile der 
Steinkohlen ſind Bergoͤhl, Bergtheer und Judenpech, wel— 
che mit andern erdigen Theilen, oft aue mit Schwefel und 
vegetabiliſchen Theilchen, mehr oder weniger verbunden 
ſind. Sie erhalten darnach bey den Mineralogen und 
im gemeinen Leben, verſchiedene Beynahmen, und find 
zum oͤconomiſchen Gebrauche mehr oder weniger tauglich. 


§. 470. 


Im offenen Feuer verbrennen gute Steinkohlen 
langſam, mit einem blos erdpechichen Geruche, einer guten 
Flamme und großer dauernder Hitze, zu einer blos er- 
digen Aſche. In einer Retorte deſtillirt geben die Stein— 
kohlen etwas Waſſer, fluͤchtiges mildes Laugenſalz. 
in trockner Geſtalt, und ein kuͤnſtliches Steinoͤhl und 
Bergtheer in großer Menge; in der Netorte bleibt ſo— 
dann eine verſchlackte ſchwarze Maſſe, welche im of— 

fenen 
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fenen Feuer nun ohne Flamme, aber mit großer Hitze zu 
Aſche verbrennt. In England geſchieht dieſe Deftillas 
tion im Großen, und die, auf dieſe Art verkohlte 
Steinkohlen werden Coaks genannt. 


LXVII. Von dem Boͤruſteine. 


8. arı- 


Der Boͤrnſtein, Agtſtein Succinum, Elec- 
trum) wird ſowohl in einigen Gegenden Europens in 
der Erde, in Thon, Sand und Eiſenſumpferzen gefun- 
den, als auch und zwar viel häufiger, in dem Meere 
angetroffen. Erſterer heißt gegrabene r Boͤrnſtein; 
letzterer aber, oder der Seeboͤrnſtein, wird beſonders 
von der Oſtſee, waͤhrend del Stuͤrmes ans Ufer geworfen, 
oder wenn der Wind gegen das Land gehet, von den 
Einwohnern, mit entgegen geſetzten Netzen aufgefangen. 


$ 472. 


Der Boͤrnſtein kommt in unfoͤrmlichen, weiſſen, 
gelben oder braunen, mehr oder weniger durchſich— 
tigen Stuͤckchen vor; der rothe und gruͤne Boͤrnſtein 
iſt ſehr ſelten. Er hat keinen Geſchmack, und nur 
wenn er gerieben wird, etwas Geruch, wobey er auch 
ſehr electriſch wird. Von dem Waffer wird er gar nicht 
aufgeloͤſet, und von dem Weingeiſt nur ſehr wenig. 

5 4 Leg 
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Letzterer wird aber doch, mit Hilfe der Pottaſche, et— 
was davon gefärbt, und heißt ſodann Boͤrnſteintinc— 
tur (Jinctura ſuccini). 

* 


§. 473. 


In gepreßten Oehlen loͤſet ſich der Boͤrnſtein, mit 
Huͤlfe der Wärme ziemlich gut auf, und dieſe Aufloͤſun— 
gen mit Terpentinoͤhl verduͤnnt, ſtellen den ſogenannten 
Agtſteinfirniß dar. Mit der Schwefelſaͤure macht 
der Boͤrnſtein zuerſt eine rothe, und endlich ſchwarze 
Aufloͤſung. 


§. 474. 


In einer Retorte fuͤr ic) allein deſtillirt, gibt der 
Boͤrnſtein zuerſt ein ſaͤuerliches Waſſer, ſodann ein leich⸗ 
tes Oehl, welches aber immer dunkler, und zu Ende 
der Operation dick und ſchwarz wird. Zu gleicher Zeit 
ſublimirt ſich auch im Halſe' der Retorte, ein weiſſes 
Salz, welches eine Saͤure ihrer eigenen Art iſt, und 
Boͤrnſteinſaͤure (Acidum luccini, Sal ſuccini) 
genannt wird. In der Retorte bleibt eine glänzende, 
kohlige Maſſe. 


$- 475. 


Das Boͤrnſteinoͤhl kann durch oft wiederhohlte De— 
ſtillationen mit Waſſer oder Thon, ungefärbt und end- 
lich 
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lich ganz waſſerhell erhalten werden. Es heißt ſodann 
gereinigtes Boͤrnſteinoͤhl (Oleum fuceini 
rectificatum). Rouelle ſchlaͤgt vor, dieſes Oehl 
durch eine einzige Deſtillation mit vielem Waſſer aus 
einem glaͤſernen Kolben mit dergleichen Helm, aus dem 
Waſſerbade zu bereiten. 


§. 47 6. 


Die erhaltene Boͤrnſteinſaͤure, kann durch wieder 
holtes Aufloͤſen in Waſſer und Cryſtalliſiren, ganz weiß 
und von allem anklebenden Oehle befreyt erhalten wer— 
den. Das naͤhmliche wird auch durch eine Sublima— 
tion mit Thon oder Kochſalz bewirkt, am leichteſten 
aber nach Hermbſtaͤdt, wenn man das Boͤrnſtein— 
ſalz in einer gläfernen Retorte, mit 2 Theilen verduͤnnter 
Salpeterſaͤure uͤbergießt, und die Miſchung ſodann de— 
ſtillirt. Die Salpeterſaͤure wird hier zerſetzt, und gehet 
groͤßtentheils als Salperäigag davon, die Boͤrnſteinſaͤure 
bleibt aber in ſchoͤnen weiſſen Cryſtallen zurück, 


5. 477. 


Die reine Boͤrnſteinſaͤure bildet dreyſeitige, ſaͤulenfoͤr— 
mige Cryſtallen. Kaltes Waſſer erfordert ſie zehn Theile zu 
ihrer Aufloͤſung, heißes aber nur 3 Theile. Vom Weingeiſte 
wird, wenn er heiß iſt, mehr als die Hälfte ihres Gewich— 
tes aufgeloͤſet. Dem Feuer ausgeſetzt, ſchmelzt fie zueeſt, 
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und gehet ſodann gänzlich, unter der Geſtalt von weiſſen 
kickenden Daͤmpfen davon. 


§. 478. 


Mit der Soda verbunden, erzeugt die Boͤrnſteinſaͤu— 
re ein Neutralſalz, welches an der Luft nicht zerfließt, 
und in dreyſeitig prigmatifchen Cryſtallen anſchießt. Mit 
der Pottaſche aber entſteht ein zerflieſſendes Neutralſalz, 
von einem etwas bittern Geſchmacke. Beyde dieſe Sal— 
ze werden im Feuer zerſetzt, und laſſen die Saͤure fahren. 
Mit dem reinen Ammoniak bildet die Boͤrnſteinſaͤure ein 
zerflieſſendes Neutralſalz, welches in kleinen nadelfoͤr— 
migen Cryſtallen anſchießt, und in der Wärme ganz 
ſublimirt wird. Wird aber ein, noch mit thieriſchem 
Oehle verbundener Ammoniak oder der gemeine Hirſch— 
horngeiſt mit einer, ebenfalls mit Boͤrnſteinoͤhl beſchmierten 
Boͤrnſteinſaͤure vereinigt, ſo entſteht eine neutralſalzige 
Fluͤſſigkeit daraus, welches börnfteinfalziger. 
Hirſchhorngeiſt (Liquor cornu cervi luc- 
cinatus ) heißt. 


§. 479. 


Mit der Kalk und Schwererde gibt die Boͤrnſtetn— 
ſaͤure cryſtalliſirbare Mittelſalze, welche im Vaſſer ſehr 
ſchwer aufloͤslich find , und an der Luft unverändert 
bleiben. Mit der Bittererde ſtellt fie ein uncryſtalliſirbares, 

der⸗ 
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zerflieſſendes Salz dar; die boͤrnſteinſaure Alaunerde 
aber bleibt an der Luft unveraͤndert, und ſchießt in 
prismatiſchen Cryſtallen an. Alle dieſe Salze werden 
durch die Hitze zerſetzt und laſſen ihre Saͤure fahren. 


§. 480. 


Aus allem Dieſem erhellet, daß der Boͤrnſtein eis 
nes der reinſten Erdharze ſey, welches faſt gaͤnzlich aus 
einem fluͤchtigen Oehle, welches durch eine eigene Saͤure 
verdickt iſt, und aus wenigen erdigen und kohligen Theil— 
chen beſteht. Die Grundlage der Boͤr nſteinſaͤure iſt aber 
bisher noch nicht richtig beſtimmt und bekannt. 


S. 481. 


Aus der Verbindung des reinen Boͤrnſteinoͤhles 
mit dem reinen Ammoniak und etwas in Weingeiſt auf— 
geloͤſter Seife, entſteht das bekannte Eau de Luce. 
Man nimmt hierzu 4 Unzen concentrirten Alcohol, und 
loͤſet 10 bis 12 Gran Seife darinn auf, ſetzt ſodann 
1 Quintchen weiſſes Boͤrnſteinoͤhl, und endlich ſo lange 
cauſtiſchen Salmiakgeiſt hinzu, bis das Gemiſche mil— 
chicht wird. 


LXVIII. 
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LXVIII. Von der Ambra. 


§. 482. 


Die Ambra (Ambra grifea ) iſt ein ſehr⸗ 
leichter, grauer Koͤrper, der in Oſtindien aus dem Mee— 
re ans Land geworfen wird. Er hat einen ſehr ange— 
nehmen Geruch, ſelbſt wenn er verbrennt; wird gleich 
dem Wachſe bey einer geringen Waͤrme weich, und gibt 
durch trockne Deſtillation eine eigene, der Boͤrnſteinſaͤure 
ſehr aͤhnliche Säure, in fluͤſſiger und trockner Geſtalt, 
ein gelbes, nicht unangenehm riechendes Oehl, laͤßt auch. 
{hr wenig Kohle zuruͤck. 


S. 483- 


Der reine Weingeiſt loͤſet die Ambra nur unvoll— 
kommen auf, von dem mit Pottaſche verbundenen oder 
tartariſirten Weingeiſte, wird ſie aber vollkommen auf— 
genommen. Die fetten und aͤtheriſchen Oehle, loͤſen ſie 
auch nur zum Theile auf, und das beſte Aufloͤſungs 
mittel derſelben, iſt noch der Vitriolaͤther. 


LXIX. Von dem Kopal. 


S. 484. 


Der Kopal (Gummi Copal) kommt aus 
Guinea, wo er im Sande am Meerufer gefunden wer— 
den 
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den fol, Er feinem aͤuſſerlichen Anſehen dem Boͤrn— 
ſtein ſehr aͤhnlich, nur gewoͤhnlich etwas lichter in der 
Farbe und gebrechlicher. Bey der Deſtillation gibt er 
etwas weniges, unſchmackhaftes Waſſer, und ein weiſſes 
Oehl, das gegen das Ende der Operation ins Braune 
fällt, aber gar kein Salz. In der Retorte bleibt eine 
ſchwammige Kohle, welche zu Aſche verbrannt, gar 
kein Salz enthaͤlt. 


§. 485. 


Der Kopal iſt im Waſſer faſt gar nicht aufloͤs⸗ 
bar, und im Weingeiſte nur zum Theile und ſehr un— 
vollkommen. Die fetten Oehle loͤſen denſelben nur dann 
auf, wenn er vorher durch anhaltendes Schmelzen 
braunroth geworden iſt; die aͤtheriſchen Oehle und der 
Vitriolaͤther loͤſen ſolchen vollkommen und leicht auf. 
Die Schwefelſaͤure bildet damit eine ſchweflicht riechende, 
dunkelrothe Aufloͤſung, und die rauchende Salpeterſaͤure, 
unter Entwickelung von ſehr vielem Salpetergas, eine 
hellbraune Aufloͤſung. Die Salzfäure wirkt gar. nicht 
auf den Kopal. - 


LXX. Von den Metallen überhaupt. 


§. 486. 


Die Metalle zeichnen ſich vor allen uͤbrigen 
natuͤrlichen Koͤrpern, vorzuͤglich durch ihre vollkommene 
Undurch⸗ 
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Undurchſichtigkeit, den daraus folgenden metalliſchen 
Glanz, und ihre beſondere Schwere und Dichtigkeit 
aus. Im reinſten, metallifchen Zuſtande, haben fie kei— 
nen Geſchmack und keinen Geruch. 


§. 487. 


Die Metalle kommen in der Erde entweder ge: 
die gen, d. i. faſt rein vor; oder fie find verkalkt, 
unter der aͤuſſerlichen Geſtalt einer Erde; oder aber mit 
Schwefel verbunden, als Erze; oder endlich mit 
Saͤuren vereinigt, als metalliſche Spathe, u. d. 
gl. In allen dieſen Faͤllen ſind ſie entweder fuͤr ſich 
allein, oder ſchon unter ſich ſelbſt, vereinigt. 


S. 488. 


Die Metalle beſitzen die beſondere, ihnen allein 
eigene Eigenſchaft, ſich bey einem wiederhohlten oder 
fortgeſetzten Druck auszudehnen. Dieſe Eigenſchaft 
nennt man die Dehnbarkeit (Ductilitas ). Da 
aber nach der Art des angebrachten Druckes, dieſe Dehn— 
barkeit verſchiedene Geſetze beobachtet, ſo ward man ge— 
zwungen ſolche in zwey Arten einzutheilen: in die ei— 
gentliche Dehnbarkeit (Malleabilitas) , ws 
naͤhmlich die Metalle, mit Hammerſchlaͤgen oder auf 
Nollwerken, in dünne Platten geformt werden, und in 

die 
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die Zahigkett (Tenacitas), wo dieſelben auf 
Drathzuͤgen, zu duͤnnem Drath gezogen werd en. 


$. 489. 


Da nicht alle Metalle dehnbar ſind, ſo hat man 
die Gegenwart oder Abweſenheit dieſer Eigenſchaft, zur 
Eintheilung derſelben in zwey Claſſen gebraucht, deren 
Graͤnzen aber ſehr unbeſtimmt ſind. Von den 18 be— 
kannten Metallen werden 8 zu den dehnbaren, oder 
eigentlichen Metallen gerechnet, und 10 zu den 
ſproͤden oder Halbmetallen. Die dehnbaren 
Metalle nach der Ordnung ihrer Dehnbarkeit ſind: Gold, 
Silber, Kupfer, Eifen, Zinn und Bley. 
Nach der Ordnung ihrer Zaͤhigkeit aber: Gold, Eis 
fen, Kupfer, Silber, Zinn und Bley. Auf 
ſerdem gehoͤrt noch die Platina und das Queckſil— 
ber hieher, deren Stufe von Dehnbarkeit und Zaͤhigkeit 
aber noch nicht genau beſtimmt iſt. Die Halbmetalle 
ſind: Zink, Wismuth, Nickel, Spiesglanz, 
Kobold, Braunſtein, Arſenik, Wolfram, 
Waſſerbley und Uran. 


S. 490, 


Alle Metalle und Halbmetalle gehen bey einem 
gewiſſen Grad von Temperatur in den fluͤſſigen Zuſtand 
uͤber. Das Queckſilber iſt ſchon bey der Temperatur 
der Atmosphäre fluͤſſig, die Übrigen erfordern aber eie 

nen 
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nen hoͤhern Grad, und einige einen ſehr hohen Grad N 
von Hitze dazu. Einige Metalle ſchmelzen bevor ſie 
gluͤhen, als das Queckſilber, das Bley, das Zinn, der 
Wismuth und der Zink; andere aber erſt, nachdem ſie 
mehr oder weniger geglüht haben, wie die uͤbrigen Me⸗ 
talle. Die unſchmelzbarſten ſind: die Platina, der Wolfe 
ram, das Waſſerbley und der Uran, welche nur mit Huͤlfe | 
der Lebensluft und großer Brennglaͤſer, in Fluß gebracht 
werden koͤnnen. 


§. 491. 


Alle Metalle, wenn ſie in irdenen oder glaͤſernen 
Gefaͤßen geſchmolzen werden, haben eine convexe Ober⸗ 
fläche, und bilden in kleinen Maſſen geſchmolzen, Kuͤ⸗ 
gelchen, welches von ihren großen Cohaͤſtonskraͤften, und 
ihrer geringen Attraction für die Gefäße, herruͤhrt. Waͤh⸗ 
rend dem langſamen Erkaͤlten nehmen alle geſchmolzenen 
Metalle ſodann eine regelmäßige Geſtalt an, und cry— 
ſtalliſiren unter verſchiedentlichen Figuren. 


§. 492. 


Alle Metalle werden, nachdem ſie geſchmolzen 
ſind, verfluͤchtiget, und gehen in Gasgeſtalt davon. 
Bey einigen geſchieht dieſes ſchon bey maͤſſiger Hi— 
tze, als bey dem Queckſilber, Wismuth, Spies⸗ 
glanz, Arſenik ꝛc. Die meiſten erfordern aber eine auſſer⸗ 

ordent⸗ 
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ordentlich hohe Tentperatur dazu; z. B. das Gold, das 
Süber, die Platine. 


S. 493. 


Weit wichtiger iſt aber die Veraͤnderung, welche 
alle Metalle erleiden, wenn ſie bey einer niedrigerern 
oder hoͤhern Temperatur, der Beruͤhrung von Lebens⸗ 
luft oder atmosphaͤriſchen Luft, geſchmolzen ausgeſetzt 
werden. Sie verliehren naͤhmlich ihren Zuſammenhang, 
metalliſchen Glanz und Dehnbarkeit, und erhalten dage— 
gen das aͤuſſerliche Anſehen einer Erde. Man nennt 
ſie ſodann metalliſche Kalke (Calx metallica). 


S. 494. 


Wenn eine gegebene Menge Bley, Zinn oder 
Queckſilber in einem pneumatiſch verſchloſſenen, mit Les 
bensluft angefuͤlltem Gefäße, einige Zeit gehoͤrig erhitzt 
wird, ſo wird man eine betraͤchtliche Abnahme des Le⸗ 
bensgas bemerken, und die Metalle werden ganz oder 
nur zum Theil in einen metalliſchen Kalk verwandelt 
ſeyn. Das Metall wird bey dieſer Veraͤnderung be— 
traͤchtlich an Gewicht zugenommen haben, und dieſe 
Gewichtszunahme wird genau, dem Gewichte der verlohr— 
nen Lebensluft gleich ſeyn. 


b) 5. 495. 
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S. 495. 


Wird das, auf dieſe Art verkalkte Queckſilber in 
einer Retorte mit pneumatiſcher Vorlage deſtillirt, ſo 
erhaͤlt man eine betraͤchtliche Menge Lebensgas, und 
der Queckſilberkalk wird wieder in metalliſches Queck— 
ſilber verwandelt. Es hat nun an ſeinem abſoluten 
Gewicht wieder verlohren, und dieſer Verluſt iz dent 
Gewicht der erhaltenen Lebensluft gleich. 


$. 496. 


Wird aber verkalktes Bley oder Zinn in einem 
pneumatiſch verſchloſſenen, mit brennbarem Gas ange- 
fuͤllten Gefaͤße erhitzt, ſo nimmt das brennbare Gas ab, 
es zeigen ſich Waſſertropfen , und der Metallkalk ers 
haͤlt wieder die metalliſche Geſtalt. 


S. 497. 


Aus dieſen angefuͤhrten und noch vielen andern, 
in der Folge vorkommenden Verſuchen erhellet alſo: daß 
bey der Verkalkung der Metalle nichts anders, als eine 
Verbindung derſelben mit dem Oxigen vorgehet, und 
daß die Metallkalke durch den Verluſt deſſelben, ihre me— 
talliſche Geſtalt wieder erhalten, welche Operation man 
das Reduciren oder Wieder herſtellen der Mer 
talle (Reductio metallorum ) nennt. Aber alle 

Metalle 
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Metalle haben nicht die naͤhmliche Verwandtſchaft zu 
dem Saͤureſtoff; nur wenige laſſen denſelben fuͤr ſich 
allein, durch bloße Erhöhung der Temperatur fahren / 
wie (F. 498.0, ſondern bey den meiſten muß ein drit— 
ter Körper zugeſetzt werden, der eine nähere Verwandt— 
ſchaft zu dem Saͤureſtoff hat, als das Metall ſelbſt, 
z. B. brennbares Gas, Kohlenſtoff, ꝛc. in welchem Falle 
ſodann Waſſer oder Kohlenſaͤure erzeugt wird. Dieje⸗ 
nigen Metalle, welche für ſich allein reducirt werden 
koͤnnen, nennt man auch Edle Metalle (Metalla 
nobilia). Es find deren vier; das Gold, das Sil⸗ 
ber, die Platina und das Queckfilber. 


S. 498. | 


Auſſerdem koͤnnen auch alle Metalle, durch Einwir— 
kung von ſauren Salzen verkalkt werden. Aber alle 
Saͤuren wirken nicht auf alle Metalle, und nicht auf 
eine und die naͤhmliche Art. In jedem Falle wird aber 
bey dieſer Verbindung die Saͤure zerſetzt, ihr Oxigen 
mit dem Metalle zu einem metalliſchen Kalk verbunden, 
und die Grundlage derſelben frey gemacht, welche ſo⸗ 
dann entweder bey der Miſchung bleibt, oder gasför= 
mig davon geht. Der neuerzeugte metalliſche Kalk wird 
nunmehr, entweder alſogleich in der uͤbrigen Saͤure auf— 
geloͤſet, und bildet ein metalliſches Mittelſalz, oder er 
bleibet auf dem Boden des Gefaͤßes liegen. Im erſten 
Falle ſagt man: die Säure loͤſet das Metall 

2 2 auf; 
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auf; im zweyten aber: die Säure hat das Mes 
tall nur zernaget. In einigen ſeltnen Faͤllen wird 
das Metall blos durch den Saͤureſtoff des, mit der Saͤu— 
re verbundenen Waſſers verkalkt, und ſodann erſt in der 
Saͤure ſelbſt aufgeloͤſet, bey welchen Operationen als⸗ 
dann brennbares Gas entwickelt wird. 


F. 499. 


Die Metalle koͤnnen alſo nie mit Saͤuren in Ver— 
bindung treten, bevor ſie verkalkt ſind, und ſind in den 
Aufloͤſungen immer im verkalkten Zuſtande enthalten. 
Deſſen ungeachtet wirken die meiſten Saͤuren auf die 
Metalle nur im metalliſchen Zuſtande, und haben kei— 
ne Wirkung auf die, vorher durch andere Wege ver— 
kalkten Metalle; wovon die Urſache vermuthlich in dem 
Grad von Verkalkung, oder der Langſamkeit derfelben 
liegen mag. 


S. 500. 


Wenn die Verbindung eines Metallkalkes mit ei— 
ner Saͤure, ducch einen dritten Körper, der mit letzterer 
eine naͤhere Verwandtſchaft hat, getrennt wird, fo fällt 
der Metallkalk in der Fluͤſſigkeit zu Boden, und wird 
ein metalliſcher Niederſchlag (Præcipitatum 
metallicum) genannt. Geſchieht dieſe Zerſetzung aber 
durch doppelte Verwandtſchaft, ſo daß dem Metallkalke 

auch 
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auch fein Oxigen benommen wird, ſo wird das Metall 
in metalliſcher Geſtalt niedergeſchlagen. Iſt der zerſez— 
zende Koͤrper aber ein Neutral oder Mittelſalz, ſo ver— 
bindet ſich die ausgeſchiedene Saͤure mit dem Metalle, 
zu einem neuen metalliſchen Mittelſalze. 


©. 501, 


Die Metalle laſſen ſich alle in verſchiedenen Ver- 
haͤltniſſen mit einander verbinden, und dieſe Gemiſche 
nennt man ſodann Legirungen. Dieſe Legirungen 
befolgen die allgemeinen Geſetze chymiſcher Verbindun⸗ 
gen, und weichen in ihren ſpecifiſchen Schweren, Dehn— 
barkeit, und beſonders in dem Grade des Feuers, den 
ſie zum Schmelzen erfordern, von den Eigenſchaften ih⸗ 
ver zuſammenſetzenden Metalle ab. 


LXXI. Von dem Gold. 


S. 502. 


Das Gold (Aurum, Sol) iſt das koſtbarſte 
und unveraͤnderlichſte von allen Metallen. An ſpecifi⸗ 
ſcher Schwere wird es, unter allen Koͤrpern der Natur, 
nur von der Platina übertroffen, denn fie verhält ſich 
zu jener des Waſſers wie 19,2 581 zu 1,0000, Eben 
fo uͤbertrifft es alle übrigen Metalle an Dehnbarkeit 
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und Zaͤhigkeit, welchen es aber an Härte und Elaſtici⸗ 
taͤt weicht. 


§. 503. 


An der Luft bleibt das Gold unveraͤndert. Dem 
Feuer celsgeſetzt, gluͤhet es lange bevor es ſchmelzt, mit 
einem gruͤnlichten Scheine, und ſchmelzt nur, wenn es 
weiß gluͤhet. Laͤßt man das geſchmolzene Gold ſodann. 
langſam erkalten, ſo cryſtalliſirt es in vierſeitigen kur— 
zen Pyramiden. Es hält auf dieſe Art die größte mög- 
lichſte Ofenhitze aus, und nur bey derjenigen Hitze wel— 
che durch große Brennglaͤſer, oder die, durch Lebensluft 
angefachte Flamme hervorgebracht wird, verflaͤchtiget 
und verglaſt es ſich zum Theile. Eben ſo wird das 
Gold auch durch einen ſehr ſtarken electriſchen Schlag 
verkalkt, und verfluͤchtiget. | 


§. 504. 


Unter allen bekannten Säuren hat keine eine Wir- 
kung auf das Gold, die einzige oxigenirte Salzſaͤure 
ausgenommen, welche es vollkommen aufloͤſt. Dieſe 
origenivte Salzſaͤure kann zu dieſem Endzwecke, nach 
der (S. 21g. und 217.) beſchriebenen Art bereitet, 
oder durch Vermiſchung von Salpeterſaͤure oxigenirt 
worden ſeyn „ wo es ſodann Koͤnigswaſſer heißt 

(S. 224.) 
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(S. 224). Die gemeine Salzſaͤure wirkt auch nicht 
im geringſten auf das Gold, 


8. 505: 


Während dieſer Aufloͤſung des Goldes im Kö: 
nigswaſſer entwickelt ſich Salpetergas, und die Fluͤſ⸗ 
ſigkeit erhaͤlt eine goldgelbe Farbe, iſt ſehr aͤtzend und 
färbt die animaliſchen Theile purpurroth. Vorſichtig 
abgeraucht, gibt dieſe Aufloͤſung goldgelbe, kleine Cry— 
ſtallen, welche ſalzſaures Gold ſind. Sie ziehen die 
Feuchtigkeit aus der Luft an ſich, und nehmen bey eis 
ner gelinden Waͤrme geſchmolzen, eine rothe Far be an, 


§. 596. 


Die Kalkererde und Bittererde ſowohl, als die feuer— 
beſtaͤndigen Laugenſalze zerſetzen die Aufloͤſung des Goldes, 
und ſchlagen letzteres als ein gelbes Pulver nieder, das 
ein wahrer Goldkalk iſt, der aber im Feuer fuͤr ſich allein 
wieder in metalliſches Gold verändert wird. Diefer 
Goldkalk ſchmilzt mit allen verglasbaren Erden, und 
färbt ſolche purpurroth ; er wird auch nun von allen 
übrigen Säuren aufgelöft, die ihn aber durch Waͤrme 
oder bloße Ruhe wieder fahren laſſen, 
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§. 507. 


Setzt man, bey dem Faͤllen des Goldes aus ſeiner 


Aufloͤſung, uͤberfluͤßiges Laugenſalz zu, ſo loͤſet dieſes den 


Goldkalk wieder auf. Gebraucht man zu dieſer Opera— 
tion aber fluͤchtiges Laugenſalz, ſo erhaͤlt man einen 
dunkelgelben Goldkalk, der nachdem er langſam iſt ge— 
trocknet worden, ins Braune faͤllt, und die beſondere 
Eigenſchaft beſitzt, wenn er langſam erwaͤrmet wird, 
ſich mit einem heftigen Knalle zu reduciren. Dieſen 
naͤhmlichen Niederſchlag erhaͤlt man auch, wenn das 
| Koͤnigswaſſer, in welchem das Gold aufgelöfet wor— 
den iſt, mit Salmiak (F. 227.) bereitet war, und 
ſodann durch feuerbeſtaͤndiges Laugenſalz niedergeſchlagen 


wird. In jedem Falle nennt man dieſen Niederſchlag 


Knallgold (Aurum fulminans). 


§. 508. 


Das erhaltene Knallgold wiegt beyläufig I mehr 
als das, zur Aufloͤſung angewandte Gold. Setzt man 
das Knallgold eine Zeit lang einem ſo gelinden Grad 
von Wärme aus, daß es nicht verplatzen kann, fo ver— 
liehrt es dieſe Eigenſchaft gaͤnzlich; und geſchieht die— 


ſe Behandlung in verſchloſſenen Gefaͤßen, ſo erhaͤlt man 
etwas weniges Ammoniakgas. Laͤßt man ſolches aber 


in verſchloſſenen Gefäßen verplatzen, fo find die Pro⸗ 


ducte, Stickgas und Waſſertropfen, und das Gold 


wird 
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wird reduckrt. Die concentrirte Schwefelſaͤure, die 
fetten Oehle und der Vitriolaͤther benehmen dem Knall 
golde ſeine platzende Eigenſchaft. 


§. 509. 


Aus obgeſagten Verſuchen mit dem Knallgold 
und dem Umſtande, daß der Ammoniak zu feiner Be⸗ 
reitung unumgaͤnglich nothwendig iſt, erhellet , daß 
dieſer Goldkalk ſeine beſondere Eigenſchaft einem Theile 
des Ammoniaks verdanke, der ihm ſehr feſt anklebt; 
dieſer wird bey einer geringen Erhoͤhung der Tempera— 
tur zerſetzt; ſein Hydrogen verbindet ſich ſehr ſchnell mit 
dem Oxigen des Goldkalkes, welches den Knall verur- 
ſacht; es entſteht Waſſer, und das Gold ſowohl als der 
Stickſtoff werden im reinen Zuſtande frey gemacht. 


§. 510. 


Das metalliſche Zinn ſchlaͤgt das Gold aus feiner 
Aufloͤſung im Koͤnigswaſſer, als einen purpurfaͤrbigen 
Kalk nieder. Noch beſſer geſchieht dieſes mit einer Auf⸗ 
fung des Zinnes in Koͤnigswaſſer. Dieſer Niederſchlag 
wird mineraliſcher Purpur (Purpura mine- 
ralis Cafii) genannt, und feine Farbe iſt nach der 
Sättigung beyder Aufloͤſungen und ihrer vorhergegange— 
nen Verduͤnnung mit Waſſer verſchieden. Um ſchoͤnen 
mineraliſchen Purpur zu verfertigen, muß die Zinnauflös 
Q 5 ſung 
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fung ſehr langſam bereitet, und die Goldaufloͤſung ai 
vielem Waffer verdoͤnnt feyn. 


§. 511. 


Die reinen Laugenſalze und der reine Schwefel ha- 
ben gar keine Wirkung auf das metalliſche Gold. Die 
Schwefelleber loͤſet das Gold aber vollkommen auf; zu 
dieſem Endzwecke ſchmelzt man gleiche Theile Pottaſche 
und Schwefel, mit 4 Theil fein geſchlagenen Gold ſchnell 
zuſammen, und gießt es auf eine Steinplatte aus. 
In Waſſer aufgeloͤſt, gibt dieſes Gemiſche ſodann eine 
gruͤngelbe, goldhaͤltige Schwefelleberaufloͤſung, aus der 
man durch Saͤuren, das Gold zugleich mit dem Schwe— 
fel niederſchlagen kann, von welchem letzteren es durch 
Erhitzung in offenen Gefaͤßen, wieder getrennt wird. 


— » 


§. 512. 


Die aͤtheriſchen Oehle und der Vitriolaͤther haben. 
zwar geradezu keine Wirkung auf das Gold, wenn 
aber einer Goldaufloͤſung in Koͤnigswaſſer, ein aͤthe— 
riſches Oehl oder Vitriolaͤther zugeſetzt wird, ſo ver— 
laͤßt das Gold die Saͤure, und verbindet ſich mit dem 
Oehl oder dem Aether, mit welchem es alsdann, als 
eine beſondere Schichte, auf dem nunmehr ungefärbte; 
ren Koͤnigswaſſer ſchwimmt. 


$. 513. 
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F. 513: 


Das Gold wird, zum Gebrauche im gemeinen Le⸗ 
ben, immer mit andern Metallen, mehr oder weniger 
verſetzt, und der Werth dieſer Miſchungen beruhet im= 


mer auf der verhaͤltnißmaͤßigen Menge des enthaltenen 


Goldes, welche man nach ſogenannten Karaten zu 
berechnen pflegt. Ein Karat iſt der Arſte Theil der 
ganzen Maſſe, und wenn alſo, z. B. eine Miſchung, aus 
Theilen Gold und 24 Theilen Kupfer beſteht, ſo 
ſagt man: das Gold ſey von 5 Karaten. 


LXXII. Von der Platine, - 


9. 514. 


Die Platina (Platinum? iſt bisher immer 
nur in Suͤdamerica gediegen, unter der Geſtalt von 
kleinen, loſen Plaͤttchen gefunden worden. Sie iſt un⸗ 
ter allen bekannten Koͤrpern der Natur, der ſchwerſte, 
und verhält ſich in dieſer Ruͤckficht gegen das Waſſer, 
wie 22,0690 zu 1,9000. Sie uͤbertrifft ebenfalls 
alle uͤbrigen Metalle an Zaͤhigkeit und Unzerſtoͤhrbarkeit, 
obgleich ſie dem Gold an Dehnbarkeit weichet, 


$. 515, 


e 


§. 515. 


Die Platina iſt unter allen Metallen das ſchwer⸗ 
fluͤſſigſte, und ſchmelzt nur in dem Brennpuncte großer 
Brennſpiegel, und der mit Lebensluft angefachten Flam— 
me, in der groͤßten moͤglichſten Ofenhitze wird ſie nur 
zuſammen geloͤthet. Durch einen ſtarken electriſchen 
Schlag, kann fie gleich dem Golde verkalkt und verflüch- 
tiget werden. 


S. 516. 


e ver Die Platina wird gleich dem Golde, unter allen, 


2E. 


bekannten Säuren, nur blos allein von der oxige— 
nirten Salzſaͤure oder dem Hoͤnigswaſſer angegriffen, 
welche ſolche vollkommen, und mit Entwicklung von 
Salpetergas aufloͤſen. Dieſe Aufloͤſung der Platina iſt 
roth oder gelb, ſehr aͤtzend, und faͤrbt die animaliſchen. 
Theile ſchwarzbraun. 


§. 5177. 

Wird dieſe Aufloͤſung von Platina an der Luft, 
oder ſonſt ſehr langſam abgeraucht, fo erhaͤlt man kleine, 
glaͤnzende, rothe Cryſtallen, welche ſich un Waſſer ſehr. 
ſchwer aufloͤſen, und wahre fal zſaure Platin a find. 
Dieſes Mittelſalz wird durch anhaltendes heftiges Feuer 
zerſetzt, die Saͤure geht davon, und die Platina bleibt 

als 
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als ein grauer Kalk zuruͤck, der endlich auch ſein Oxi⸗ 
gen fahren laͤßt, und in metalliſcher Geſtalt erſcheint. 


S. 518. 


Die Pottaſche zerſetzt die ſalzſaure Platina, wel⸗ 
che als ein orangegelbes Pulver niedergeſchlagen wird. 
Dieſer Niederſchlag iſt aber kein reiner Platinakalk, ſon⸗ 
dern ein Gemiſche von Platinakalk und ſalzſaurer Platina, 
ja ſelbſt oft noch mit dem neuentſtandenen, ſalzſauren Neu- 
tralſalze verbunden. Von dieſen letztern wird der Pla⸗ 
tinakalk, durch Kochen in reinem Waſſer gereinigt, wo er 
ſobann als ein lichtgraues Pulver zuruͤckbleibt. Der 
Niederſchlag aber, den der reine Ammoniak in der Pla— 
tinaauflöfung hervorbringt, iſt ganz ſalzig, und wird 
von dem Waſſer voͤllig und nur mit Zuruͤcklaſſung der 
Eiſentheilchen aufgeloͤſet; die Soda, der lebendige Kalk 
oder das Kalkwaſſer ſchlagen aber die Platina, als ei⸗ 
nen reinen Kalk nieder. 


§ 519. 


Unter den Neutralſalzen ſchlaͤgt nur allein der 
Salmiak die Plotina aus ihrer Aufloͤſung nieder. Man 
weiß zwar noch nicht genau, was bey dieſer Operation 
vorgehet, allein der erhaltene orangegelbe Niederſchlag 
ſcheint ganz ſalzig zu ſeyn, und laͤßt ſich durch die Hitze 
ſehr leicht zu Metall reduciren. Da der Salmiak auf das, 

in 
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in Koͤnigswaſſer aufgeloͤſte Gold keine Wirkung hat, ſo 
kann die mit Gold verbundene Platina, von erſteremn 
durch Aufloͤſung in Koͤnigswaſſer, und Faͤllung mit 
Salmiak, abgeſchieden werden. 


§. 520. 


Da die Platina in der Natur nie in großen Maſ— 
fen vorkommt, und ſo ſchwerfluͤſſig iſt, fo hat man an— 
dere Mittel ergreifen muͤſſen, fie in groͤßern Stuͤcken zu 
erhalten. Man nimmt naͤhmlich die, von allem Eiſen 
gereinigte Platina, und ſchmelzt ſie mit Arſenik oder 
Phosphorglas zuſammen, treibt letztere ſodann, durch 
anhaltendes Feuer wieder davon, ſo erhaͤlt man eine 
zuſammenhaͤngende, ſchwammige Maſſe, welche durch 
Schmieden in groͤßere, dichte Stuͤcke gebracht wer— 
den kann. 


LXXIII. Von dem Silber. 
1 


§. 521. 


Das Silber (Argentum, Luna) iſt naͤchſt 
dem Golde das dehnbarſte Metall. Seine ſpecifiſche 
Schwere iſt zu jener des Waſſers, wie 10,5 107 zu 
1,0000, An der Luft bleibt es unveraͤndert; dem 
Feuer ausgeſetzt ſchmelzt es, nachdem es weiß gegluͤhet 
hat, und cryſtalliſirt beym Erkaͤlten in achteckigen Cry⸗ 

ftallen, 
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Fallen. Bey einem fehr hohen Grade von Feuer wird 
es verfluͤchtiget und verkalkt. Dieſer Metallkalk ver— 
wandelt ſich endlich in ein olivengruͤnes Glas. 


8. 522, 


Die reine Salpeterſaͤure loͤſet das Silber mit Hef— 
tigkeit, und unter Entwicklung einer betr aͤchtlichen Men⸗ 
ge Sal petergas auf. Dieſe Aufloͤſung, welche, nad): 
dem die Saͤure mehr oder weniger concentrirt war, 
gruͤnlicht oder waſſerklar iſt, zerſtoͤhrt die animaliſchen 
Theile, und faͤrbt ſolche ſchwarz. Zwey Theile Sal— 
peterſaͤure nehmen auf dieſe Art 1 Theil Silber auf, 
und die concentrirte Aufloͤſung ſetzt weiſſe, blaͤtterige, 
glaͤnzende Cryſtallen ab, welche Silber ſalpeter 
(Nitrum lunæ, Nitras argenti) genannt werden. 
Hundert Theile Salpeterſaͤure erfordern 375 Theile Sil— 
ber zur vollkomenen Sattigung „ und 100 Theile cry— 
ſtalliſirter Silberſalpeter, enthalten nach de o nhard 64 
Theile Silber, 22 Theile Saͤure, und 14 Theile Waſſer. 


§. 523. 


Das cryſtalliſirte ſalpeterſaure Silber, bleibt an der 

Luft trocken, verliehrt aber am Licht feine weiſſe Farbe, 

und wird ſchwarz. Auf gluͤhende Kohlen geſtreut, ver— 

pufft dieſes Salz, und es bleibt das Silber als ein 

weiſſes Puloer zuruͤck. In einem Tiegel geſchmolzen, 
| blaͤhet 
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blaͤhet es ſich auf, und geht in ruhigen Fluß über 
Man erhält ſodann eine ſchwarze, lockere, halbcryſtal— 
liſirte Maſſe, die unter dem Nahmen Hoͤllenſtein 
(Lapis infernalis) bekannt iſt. Zum mediciniſchen 
Gebrauche wird er am beſten bereitet, wenn man eine 
bis zur Troͤckne abgerauchte Silberaufloͤſung in Salpeter- 
ſaͤure, in einem ſilbernen Tiegel ſchmelzt, und ſodann in 


die dazu gewöhnlichen Modeln gießt. Der Silberſal⸗ 


peter ſcheint hier zum Theil zerſetzt zu werden, und in 
Silberkalk uͤberzugehen, haͤlt man ihn aber zu lange im 
Feuer, fo wird er gänzlich zu metalliſchem Silber re— 
ducirt. 


§. 524. 


Die feuerbeſtaͤndigen Laugenſalze zerſetzen die Aufloͤ— 
ſung des Silbers in Salpeterſaͤure, und ſchlagen das 
Silber als einen weiſſen Kalk nieder, der durch Schmel— 
zen faͤr ſich allein in metalliſches Silber verwandelt wer— 
den kann. Der cauſtiſche Ammoniak zerſetzt ſolche nur 
langſam, und ſchlaͤgt das Silber aſchgrau nieder. Mit 
dem Kalkwaſſer erhaͤlt man aber einen olivengruͤnen 
Niederſchlag. Wird dieſer letztere mit cauſttſchem Am— 
moniak digerirt, ſo wird er ſchwarz, und beſitzt die Ei— 
genſchaft, ſich bey der geringſten Reibung mit einem 
Knalle, ſelbſt zu reduciren. Man nennt dieſes Praͤ— 
parat, Knallſilber (Argentum fulminans) und 
die Theorie davon, iſt jener des Knallgoldes völlig aͤhnlich. 

§. 525. 


BB 
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§. 525. 


Faſt alle Metalle und Halbmetalle zerſetzen die 
Aufloͤſung des Silbers in Salpeterſaͤure, und ſchlagen 
erſteres in metalliſcher Geſtalt daraus nieder. Wenn 
daher eine Kupferplatte in eine ſolche Auflöfung gelegt 
wird, ſo uͤberzieht ſich ſolche in kurzer Zeit, mit weiſſen, 
glaͤnzenden Flocken, welche metalliſches Silber ſind, 
das Kupfer hingegen wird dafuͤr in der Saͤure aufge— 
loͤſt. Das Queckſilber ſchlaͤgt das Silber ebenfalls 
aus feiner Aufloͤſung, in metalliſcher Geſtalt nieder; da 
ſich dieſes aber ſogleich mit dem übrigen Queckſilber vers 
bindet, fo erfolgen beſondere Phänomene daraus, welche 
wir in der Folge betrachten werden. 


§. 526. 


Obgleich die Salzſaͤure eine naͤhere Verwandtſchaft 
zu dem Silber hat, als die Salpeterſaͤure, ſo wirkt 
ſie doch nicht geradezu auf das metalliſche Silber; aber 
im kalkfoͤrmigen Zuſtande wird ſolches ſehr leicht davon 
aufgenommen. Wenn daher ein, aus dem Silberſal— 

peter, durch Laugenſalz niedergeſchlagener Silberkalk mit 

Salzſaͤure erwaͤrmt wird, fo verbindet ſich dieſe damit, und 

bildet ſalzſaures Silber. Noch leichter erhaͤlt 

man dieſes Salz aber, wenn man in eine Silberaufloͤſung 

mit Scheidewaſſer, reine Salzſaͤure hineintroͤpfelt; wo 

ſich letztere mit dem Silber verbindet, und als ein im 
R Waſſer 
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Waſſer faſt unaufloͤsbarer Körper , unter der Geſtalt 
von weiſſen Flocken zu Boden faͤllt. Das naͤhmliche 
erfolgt auch, durch doppelte Zerſetzung, mit allen ſalzſau— 
ren Neutralſalzen; wenn dieſe naͤhmlich einer Silber— 
aufloͤſung zug eſetzt werden, fo verbindet ſich die Salz— 
fäure mit dem Silber, das Laugenſalz aber mit der 
Salpeterſaͤure. In jedem Falle wird dieſes ſalzſaure 
Silber, Hornfilber (Luna cornea) genannt. 100 
Theile Salzſaͤure verbinden ſich mit 420 Theilen Silber, 
und 100 Theile Hornſilber enthalten, 75 Theile Silber, 
18 Theile Saͤure und 7 Theile Waſſer. 


§. 527. 


Das Hornſilber iſt im Waſſer ſehr wenig aufloͤs— 
bar, und 1 Pfund Waſſer nimmt nur 4 bis 5 Grane 
davon auf. An der Luft und am Licht, verliehrt es 
bald ſeine weiſſe Farbe und wird braun. Im Feuer 
ſchmilzt es ſehr leicht zu einer grauen, durchſichtigen 
Maſſe, welche ſich gleich dem Horn ſchneiden laͤßt; 
durch ein laͤnger anhaltendes, ſtarkes Feuer wird es aber 


. 


zum Theil verfluͤchtiget, zum Theil reducirt. 


S. 528. 


Die feuerbeſtaͤndigen Laugenſalze zerſetzen das 
Hornſilber; wenn daher 4 Theile aͤtzende oder mil— 
de Pottaſche, mit einem Theile Hornſilber, in einem Tie- 

gel 
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gel gut geſchmolzen werden, ſo findet man nach dem 
Erkalten, das wiederhergeſtellte Silber, mit einer Schichte 
don Digeſtivſalz und uͤberflaͤſſiger Pottaſche bedeckt. 
Das, auf dieſe Weiſe erhaltene Silber, iſt das reinſte, 
welches durch chymiſche Kunſtgriffe erhalten werden kann, 
und das, zu genauen Verſuchen beſtimmte Silber, muß 
daher immer auf dieſe Art gereiniget werden. 


S- 529. 


Das Hornſilber wird auch durch viele andere Me— 
talle zerſetzt, als: durch das Bley, Zinn, Eiſen u. . 
w. Wenn 3 Theile dieſer Metalle, mit 1 Theile Horn⸗ 
ſilber geſchmolzen werden, fo verbindet ſich die Salz— 
ſaͤure mit dem zugeſetzten Metalle, und das Silber wird 
wieder hergeſtellet. In dieſen Faͤllen iſt aber das er— 
haltene Silber, immer mit dem angewandten Metalle 
verunreiniget. 


S. 530. 


Die Schwefelſaͤure wirkt auf das metalliſche Sil— 
ber nur im concentrirten Zuſtande, und die Aufloͤſung 
muß noch uͤberdies durch eine, bis zur Siedhitze erhoͤh— 
te Temperatur befoͤrdert werden. Das Silber wird ſo— 
dann zuerſt, unter Entwicklung von fluͤchtig ſchwefelſau— 
rem Gas, in ein weiſſes Pulver verwandelt, welches 
durch Zugieſſen von neuer Schwefelſaͤure aufgeloͤst wird. 

R 2 Man 
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Man erhaͤlt dieſe Aufloͤſung auch, wenn man einen, 
aus dem Silberſalpeter durch Laugenſalze abgeſchiedenen 
Silberkalk, mit Schwefelſaͤure digerirt; und oberwaͤhn— 
tes weiſſes Pulver, durch Zerſetzung des Silberſalpeters 
vermittelſt der Schwefelſaͤure oder ſchwefelſaurer Neu— 
tralſalze. 


§. 531. 


Hundert Theile Schwefelſaͤure loͤſen nach Kirs 
wan, 390 Theile Silber auf, und dieſe Aufloͤſung 
cryſtalliſirt in kleinen nadelfoͤrmigen Cryſtallen, welche 
im Feuer leicht ſchmelzen, und durch alle Laugenſalze, 
wie auch durch Eiſen, Kupfer, Zink ꝛc. zerſetzt werden. 


§. 332. 


Der Schwefel verbindet ſich ſehr leicht mit dem 
Silber, und wenn Silberplaͤttchen mit Schwefel ſchich— 
tenweiſe verſetzt, in einem Tiegel geſchmolzen werden, 
ſo erhaͤlt man eine blaͤulicht ſchwarze, gebrechliche 
Maſſe, welche kuͤnſtliches Glaserz, geſchwe— 
feltes Silber (Argentum vitreum artificiale, 
Sulphuretum argenti) heißt. Durch anhaltendes 
Schmelzen wird aber dieſe Miſchung wieder zerſetzt, 
der Schwefel verbrennt, und das Silber bleibt in me— 
talliſcher Geſtalt, rein zuruͤck. Eben fo verbindet ſich 
auch die Schwefelleber mit dem Silber, aus der das 

geſchwe⸗ 
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geſchwefelte Silber ſodann durch Saͤuren abgeſchieden 
werden kann. N 


§. 533. 


Das Silber wird, zu den Gefäßen und Münzen, 
immer mit Kupfer verſetzt, und der Werth des Gemi— 
fees , nach dem enthaltenen Silber beſtimmt. Man 
theilt dazu die ganze Maſſe immer in ſechzehn, ſogenannte 
Lothe, und wenn ſodann z. B. in einem Gemiſche 
13 Lothe Silber und 3 Lothe Kupfer ſind, ſo ſagt man: 
das Silber iſt 13 loͤthig. 


LIV. Pon dem Queckſilber. 


§. 534 


Das Queckſilber (Hydrargyrum, Mer- 
eurius ) unterſcheidet ſich von allen übrigen Metallen 
und Halbmetallen durch die niedrige Temperatur, bey 
der es fluͤſſig erſcheint. Die gewoͤhnliche Waͤrme der 
Atmosphare iſt ſchon hinlaͤnglich, es beftändig geſchmol— 
zen zu erhalten, und nur bey der Kaͤlte von 32 bis 45 
Graden unter 8 wird es feſt. Die ſpecifiſche Schwere 
des Queckſilbers iſt wie 13,568 1 zu 1,0000. Seine 
Dehnbarkeit und Zaͤhigkeit im feſten Zuſtande, ſind noch 
nicht beſtimmt. 


N 3 $. 535. 
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§. 535. 


An der Luft und von dem Waſſer leidet das Queck— 
ſilber in der Ruhe keine Veraͤnderung; durch ſtarkes, an— 
haltendes Schuͤtteln aber wird ein kleiner Theil davon in 
ein ſchwaͤrzliches Pulver verwandelt, welches man fuͤr 
fich ſelbſt bereiteten Queckſilbermohr ( Ae- 
thiops per ſe)nennt. Dem Feuer ausgeſetzt, erwaͤrmt 
ſich das Queckſilber ſehr gleichfoͤrmig, und verfluͤchtiget 
ſich endlich unter heftigem Aufwallen in weiſſen Daͤmpfen, 
welche ſich an kalten Koͤrpern wieder unveraͤndert, als me— 
talliſches Queckſilber verdicken. In Beruͤhrung mit der 
Luft erhitzt, veraͤndert ſich das Queckſilber in ein glaͤn— 
zendes, ſchuppiges, rothes Pulver, welches felbft mie— 
dergeſchlagenes Queckſilber CMercurius cal- 
cinatus vel præcipitatus per le ) genannt wird. Um 
es zu erhalten, ſetzt man das Queckſilber in einer Phiole 
mit flachem Boden und engem Halſe, durch etliche Mona— 
the einer fortdauernden Hitze aus, welche jener ſeines 
Siedepuncts nahe kommt, und ſcheidet ſodann das noch 
metalliſche Queckſilber, von dem erzeugten Praͤcipitat, 
durch Durchpreſſen durch Leder ab. 


§. 536. 


In Beruͤhrung mit der Luft erhitzt, ſublimirt ſich 
dieſer Praͤcipitat zum Theil in ſch oͤnen, rothen Cry— 
ſtallen, oder ſchmelzt auch zu einem rothen Glaſe. In 

ver⸗ 
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verſchloſſenen Gefäßen deſtillirt, gibt er eine beträchtliche 
Menge Lebensluft, und wird in metalliſches Quecl ſilber 
verändert. Da nun die Lebensluft unumgaͤnglich zur 
Bereitung dieſes Praͤctpitats noͤthig iſt, und die Berau— 
bung derſelben, das Queckſilber wieder reducirt, ſo er— 
hellet, daß er nichts als ein wahrer Queckſilberkalk ſey. 


S. 537. 


Die Schwefelſaͤure wirkt auf das Queckſilber nur 
im ſehr concentrirten Zuſtande. Um dieſe Verbindung 
zu bewirken, gießt man auf 1 Theil Queckſilber, 2 bis 
3 Theile concentrirte Schwefelſaͤure, und erwaͤrmt das 
Gemiſche, ſo entſteht ein heftiges Aufbrauſen, und es 
entwickelt ſich eine große Menge fluͤchtiges ſchwefelſaures 
Gas. Hat man auf dieſe Art das Gemiſche bis zur 
Trockne deſtillirt, fo findet man in der Retorte eine 
weiſſe, ſalzige Maſſe, welche groͤßtentheils aus Queck⸗ 
ſilberkalk und noch etwas weniger Schwefelſaͤure beſteht, 
ein Drittel mehr als das angewandte Queckſilber wiegt, 
und die Feuchtigkeit der Luft an ſich zieht. Man nennt 
fie Queckſülbervit riol (Vitriolum mercuril ). 


S. 338. 


Wird dieſer Qucckſilbervitriol mit kaltem Waſſer 
ausgelaugt, ſo bleibt ein weiſſes Pulver zuruͤck, welches 
ein reiner Queckſilberkalk iſt; gebraucht man aber hierzu 

R 4 heiſſes 
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heiſſes Waſſer, fo wird dieſes Pulver gelb, und heißt 
mineraliſcher Turbith (urpethum minera- 
Ie). Aus den Abſaͤßwaͤſſern ſetzen ſich durch Abdampfung 
kleine, nadelfoͤrmige Ceyſtallen an, welche durch heiſſes 
Waſſer aber auch in Turbith verändert werden Finnen. 


§. 539. 


Wenn der Queckſilbervitriol mit Säure uͤberſaͤttigt 
iſt, ſo wied er von dem Waſſer nicht gefaͤllt. In bey⸗ 
den Faͤllen wied er aber von den alkaliſchen Erden und 
Laugenſalzen zerſetzt, welche das Queckſtlber als einen 
gelben Kalk niederſchlagen, der far ſich allein im Feuer 
reducirt werden kann. 


§. 540. 


Die Salpeterſaͤure wirkt ſehr leicht auf das Queck— 
ſilber, allein die Phaͤnomene, welche dieſe Aufloͤſung 
begleiten, ſind verſchieden, nachdem die Saͤure mehr 
oder weniger concentriet war, und die Aufloͤſung durch 
angebrachte Waͤrme iſt befoͤrdert worden oder nicht. Ui— 
bergießt man Queckſilber mit maͤſſig ſtarker Salpeterſaͤu— 
re, und laͤßt ſolches kalt ſtehen, fo geſchieht die Aufloͤ— 
ſung nur ſehr langſam und ohne vielen rothen Daͤmpfen. 
Die erhaltene Fluͤſſigkeit bleibt ſodann, bey hinzugegoſſe⸗ 
nem reinen Waſſer unverändert, und gibt durch die Nu: 


he 


265 
he vierſeitige, flache Cryſtallen, durch das Abdampfen 
aber geſtreifte Prismen. 


§. 341. 


ird aber diefe Aufloͤſung des Queckſilbers in der 
Salpeterſaͤure durch die Waͤrme befoͤrdert, ſo entwickelt 
ſich eine viel größere Menge Salpetergas, und hinzuge— 
goſſenes reines Waſſer faͤllt das Queckſilber groͤßtentheils 
als ein weiſſes, und wenn das Waſſer warm war, als 
ein gelbes Pulver daraus nieder. Dieſe Aufloͤſung gibt 
durch das Abdampfen eine weiſſe halbcryſtalliſirte Maſſe. 


§. 5 12. 


Die Urſache des Unterſchiedes dieſer zwey Aufloͤ⸗ 
ſungen ſcheint darinn zu liegen, daß die warm bereitete, 
eine viel groͤßere Menge Queckſilberkalk enthält, als die 
kaltbereitete, und daß dieſe Menge Queckſilberkalk bey der 
Verduͤnnung mit Waſſer nicht mehr ganz aufgeloͤſt bleiben 
kann, und folglich herausfaͤllt. Denn der, auf dieſe 
Art erhaltene Niederſchlag iſt ein bloſſer Queckſilberkalk, 
und die übrige Fluͤſſigkeit enthaͤlt noch ſalpeterſaures 
Queckſilber. Eine kaltbereitete Queckſilberaufloͤſung 
wird, nachdem fie ſtark iſt erhitzt worden, ebenfalls von 
dem Waſſer zerſetzt, weil ſodann ein Theil der Salpe— 
terſaͤure zerſetzt worden iſt, und folglich das Verhaͤltniß 
des Queckſilberkalks gegen dieſelbe zugenommen hat, 

R 5 Wird 
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Wird endlich einer, durch Waſſer zerſetzten Queckfilber— 
aufloͤſung neue Salpeterſaͤure zugeſetzt, ſo loͤſet ſich der 
Niederſchlag wieder auf. 


§. 543. 


Sowohl dleſe Aufloͤſung, als das cryſtalliſirte 
ſalpeterſaure Queckſilber iſt ſehr aͤtzend, und färbt die 
Haut gelb. Dieſe naͤhmliche Farbe erhaͤlt das trockene 
Salz an der Luft. Auf gluͤhenden Kohlen verpufft es; 
in verſchloſſenen Gefaͤßen erhitzt, wird es zuerſt gelb, 
und ſodann roth, in welchem Zuſtande man es rothen 
Queckſilberniederſchlag ( Mercurius praci- 
pitatus ruber ) nennt. Der größte Theil der Salpe⸗ 
terſaͤure wird hier zerſetzt, und geht als Lebensgas und 
Stickgas davon; der rothe Niederſchlag iſt alſo ein 
Queckſilberkalk, der nur mit wenig Salpeterſaͤure noch 
verbunden iſt; wird er noch laͤnger und ſtaͤrker erhitzt, ſo 
ſublimirt und reducirt er ſich zu metalliſchem Queckſilber. 


§. 544. 


Die Laugenſalze, die Kalk-Schwer- und Bitter- 
erde zerſetzen den Queckſilberſalpeter, und faͤllen das Me— 
tall als einen, mehr oder weniger braunen oder gruͤnen Kalk, 
der durch bloße Hitze reducirt werden kann. Werden 
3 Drachme dieſes Kalkes mit 6 Granen Schwefelblumen 
abgerieben, und in einem eiſernen Löffel dem Feuer aus 

geſetzt, 
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geſetzt, ſo entzuͤnden ſie ſich mit einem Knalle, und es 
bleibt ein blaͤulichtes Pulver zuruͤck, welches geſchwe⸗ 
feltes Queckſilber iſt. 


§. 548. 


Die gemeine Salzſaͤure wirkt nicht geradezu auf 
das metalliſche Queckſilber, wohl aber auf den Queck⸗ 
ſilberkalk, und ſo oft immer Salzſaͤure und Queckſilber— 
kalk in mittelbare oder unmittelbare Berührung kommen, 
ſo verbinden ſie ſich und bilden, ein im Waſſer ſehr une 
aufloͤsbares Mittelſalz. Wenn daher in eine Auflöfung 
des Queckſilbers in Salpeterſaͤure, Salzſaͤure oder eine 
Aufloͤſung ſalzſaurer Neutralſalze getroͤpfelt wird, fo ge⸗ 
ſchieht hier eine Zerſetzung, und die Salzſaͤure faͤllt in 
Verbindung mit dem Queckſilber als ein weiſſes Pulver 
nieder, welches weiſſer Queckſilberpräcipitat 
(Mercurius prescipitatus albus leu cosmeli» 


cus!) genannt wird. 
S. 546. 


Ganz anders verhaͤlt ſich aber die origenirte Salz— 
ſaͤure, welche mit dem & Queckſilber ein, im Waſſer ſehr 
aufloͤsbares Mittelſalz bildet, und folglich in obgeſagten 
Faͤllen keinen Ni: »derſchlag verurſachet. Dieſe Verbin— 
dung des Queckſilbers mit der ſauerſtoffhaltigen Salz— 
ſaͤure wird, wegen der gewoͤhnlichen Bereitungsart ßen 

der 
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der Queckſilberſublimat (Mercurius fubli- 
matus corrofivus) genannt, und kann vorzüglich 
durch folgende Methoden erhalten werden. 


S. 547. 


Wenn eine bis zur Troͤckne abgerauchte Queckſil— 
beraufloͤſung in Salpeterſaͤure, mit calcinirtem Eiſenvi— 
triol und verpraſſeltem Kochſalz zu gleichen Theilen in 
einem glaͤſernen Moͤrſer gut abgerieben, und ſodann in 
einem glaͤſernen Kolben im Sandbade dem Feuer ausge— 
ſetzt werden, ſo entwickelt ſich anfangs etwas Salpeter— 
gas, und darauf ſublimirt ſich in weiſſen Daͤmpfen eine 
trockne ſalzige Maſſe, welche der Sublimat iſt. Auf 
dem Boden des Kolbens bleibt eine rothe, ziegelfaͤrbige 
Maſſe. Der Eiſenvitriol zerſetzt zuerſt das Kochſalz, und 
ſcheidet die Salzſaͤure aus, welche alſogleich auf den 
Queckſilberſalpeter wirkt, und die Salpeterſaͤure nicht 
nur ausſcheidet, ſondern ihr auch zum Theil ihr Oxigen. 
raubt, und dadurch in den origenifirten Zuſtand verſetzt 
wird. Die Salpeterſaͤuſe geht alſo als Salpetergas 
davon; die oxigeniſirte Salzſaͤure verbindet ſich mit dem 
Queckſilber und wird ſublimirt, und im Todtenkopf 
bleibt das, aus der Verbindung der Schwefelſaͤure und 
der Soda des Kochſalzes entſtandene Wunderſalz, nebſt 
dem ausgeſchiedenen Eiſenkalk zurück. 


8. 548. 
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$. 548. 


Oder man reibt 4 Theile Queckſilbervitriol mit 
5 Theilen verkniſterten Kochſalz ab, und ſublimirt ſie wie 
vorher. Hier zerſetzt die Schwefelſaͤure geradezu das 
Kochſalz, und die ausgeſchiedene Salzſaͤure verbindet ſich 
mit dem ſchon verkalkten Queckſilber. Fan kann end— 
lich den Sublimat, durch Zerſetzung der ſalpeterſauren 
Qusckſilberaufloͤſung vermittelſt oxrigeniſirter Salzſaͤure 
bereiten. Man raucht naͤhmlich die gemiſchte Fluͤſſigkeit 
ab, und der Sublimat ſchießt in Cryſtallen an. 


§. 549. 


Der aͤtzende Queckſilberſublimat hat einen ſehr 
ſcharfen, widrigen, metalliſchen Geſchmack, der auch 
noch, bey der groͤßten Verduͤunung feiner Aufloͤſung mit 
Waſſer / bemerkbar iſt. An der Luft bleibt er unveraͤndert. 
Langſam erwaͤrmt, verfluͤchtiget er ſich gaͤnzlich, und 
fee ſich an den kaͤltern Koͤrpern in regelmaͤßiger, cryſtalli— 
niſcher Form an; ſeine Cryſtallen ſind ſodann ſehr fla— 
che Prismen. Bey ſchneller Erhitzung wird er halb ver— 
glaſet. In 16 Theilen kaltem und 2 Theilen heißem 
Waſſer loͤſet er ſich vollkommen auf, und ſchießt im letz⸗ 
teren Falle beym Erkaͤlten der Lauge, in flachen, prisma— 
tiſchen Cryſtallen an. Von dem Weingeiſte wird er 
ebenfalls aufgeloͤſet. 


$. 550, 
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8. 550. 


Die feuerbeſtaͤndigen Laugenſalze zerſetzen den Sub— 
limat, und ſchlagen das Queckſilber als einen gelben 
Kalk nieder. Von dem Ammoniak wird er weiß gefällt. 
Das Kalkwaſſer zerſetzt dieſes Salz ebenfalls, und ſchlaͤgt 
das Queckſilber als einen gelben Kalk nieder; das ganze 
Gemiſche trägt ſodann den Nahmen des phaga daͤni— 
ſchen Waffers (Aqua phagadaenica , Liquor 


mercurialis ). 


§. 551. 


Wenn gleiche Theile aͤtzender Sublimat und metal— 
liſches Queckſilber, in einem glaͤſernen Moͤrſer gerieben 
werden, fo verbinden ſich dieſe zwey Subſtanzen zu ei— 
nem grauen Pulver. Wird dieſes Gemiſche ſodann in ei— 
nem Kolben ſublimirt, ſo findet man nach geendigter 
Operation oben am Halſe etwas Sublimat, und weiter 
unten eine weiſſe, feſtere, cryſtalliniſche Maſſe, welche 
verfüßter Queckſilberſublimat ( Mercurius 
duleis ) genannt wird. 


S. 552. 


Durch eine ſehr langſame Sublimatton erhält man 
den verſuͤßten Queckſilberſublimat, in vierſeitigen prisma⸗ 
tiſchen Cryſtallen mit vierſeitigen Endſpitzen. Der ſuͤße 

Queck⸗ 
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Queckſilberſublimat iſt ganz geſchmacklos, und im Waſſer 
faſt gaͤnzlich unauflösbar, Zu wiederhohlten Mahlen 
aufs neue ſublimirt, erhält er den Nahmen Calomel 
(Calomel, Panacea mercurialis). Es ſcheidet 
ſich hierbey immer etwas metallifches Queckſilber aus, 
und erzeugt ſich verhaͤltnißmaͤßig eine kleine Menge aͤtzen⸗ 
der Sublimat. 


S- 553. 


Das, dem aͤtzenden Sublimate zugeſetzte metalli— 
ſche Queckſilber, wird durch das uͤberfluͤſſige Oxigen der 
oxigeniſirten Salzſaͤure verkalkt, und verbindet ſich ſodann 
mit der uͤbrigen, nunmehr gemeinen Salzſaͤure. Die 
Sublimation macht dieſe Verbindung inniger, und der 
verſuͤßte Queckſilberſublimat beſteht alſo aus gemeiner 
Salzſauu- und einer groͤßeren Menge Queckſilberkalk. 
Es erhelleühieraus, daß der weiſſe Queckſilberpraͤtipitat 
mit dem verſuͤßten Queckſilber ſehr uͤbereinkommt, und 
auch wirklich kann ſolcher, durch bloße Sublimation, in 
letzteren veraͤndert werden. f 


§. 554 


Durch wiederhohlte Sublimation wird das ver— 
ſuͤßte Queckſilber zum Theil zerſetzt, das Queckſilber 
zum Theil reductrt, und das uͤbrige als aͤtzender Subli— 
mat aufgetkieben. Auf dieſe Art kann das verſuͤßte 
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Queckſilber wieder ganz in aͤtzenden Gublimat verändert 
werden. Es erhellet hieraus das Ungereimte, in der Be— 
reitung des Calomels. Um aber verſichert zu ſeyn, daß 
der verſuͤßte Queckſilberſublimat, mit keinem aͤtzenden Sub— 
limate verunreinigt ſey, iſt es vorſichtig, ſolchen mit 
lauem Waſſer gut abzuwaſchen. Die Kennzeichen eines 
gut bereiteten verſuͤßten Queckſilberſublimates ſind: daß 
er mit Kalkwaſſer gerieben, grau und nicht gelb wird, 
und daß ein damit geriebener Dukaten gleich weiß wird, 


§. 555. 


Der aͤtzende Sublimat wird durch mehrere Metalle, 
als den Arſenik, das Kupfer, den Spiesglanz, das 
Zinn ꝛc. zerſetzt. Wenn man Zinn mit Queckſilber ver— 
bindet, dieſes Amalgam ſodann zu gleichen Theilen mit 
aͤtzendem Sublimat abreibt, und aus einer, Netorte 
ſehr langſam deſtillirt, fo erhaͤlt man eine nde Fluͤſſig⸗ 
keit, welche in Beruͤhrung mit der Luft beſtaͤndig weiſſe 
Dämpfe ausſtoͤßt; man nennt fie Lib a v's rauchen— 
den Geiſt (Spiritus fumans Libavii). Setzt 
man die Deſtillation noch weiter fort, ſo folgt eine di— 
ckere Flͤͤſſigkeit, welche beym Erkalten feſt wird, und 
Zinnbutter (Butyrum fianni ) genannt wird— 


$. 556. 
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S. 556. 


Die origeniſirte Salzſaͤure verläßt hier das Durf- 
ſilber, verbindet ſich mit dem Zinne, und bildet den Li⸗ 
bavſchen Geiſt, der alſo ein wahres oxigeniſirtes 
ſalzſaures Zinn (Murias oxigenata ftanıı ) 
iſt. Mit Waſſer verbindet ſich der Libavſche Geiſt, unter 
Aufbrauſung und Entwickelung von Stickgas, und bil— 
det in dem Verhaͤltniß von 7 zu 22 gemiſcht, eine feſte 
Maſſe, welche der Zinnbutter gänzlich ähnlich , und 
ein gemeines, ſalzſaures Zinn (Murias Hanni) 
it, Eben fo kann auch der Libapſche Geiſt, durch uns 
mittelbare Verbindung mit einer neuen Menge Zinn, in 
gemeines ſalzſaures Zinn oder Zinnbutter verändert werden, 


§. 557. 


Des Queckſilber verbindet ſich ſehr leicht mit dem 
Schwefel, und wenn ſolches eine Zeitlang mit Schwefel⸗ 
blumen in einem gloͤſernen Moͤrſer gerieben wird, fo 
verſchwindet das Queckfilber, und man erhaͤlt ein ſchwar— 
zes Pulver, welches ohne Feuer bereiteter, mi— 
neraliſcher Mohr ( Aethiops mineralis fine 
igne paratus) heißt. Noch leichter bewirkt man dieſe 
Verbindung, wenn man 7 Theile Queckſilber auf einen 
Theil, in einem unglaſirten Topfe geſchmolzenen Schwe— 
fel, langſam gießt. Die Maſſe wird ſogleich zaͤhe und 
ſchwarz, man muß ſich ſodann vor den Daͤmpfen bis 
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ten, und das Gefäße zudecken, und erkalten laſſen. Die 
auf dieſe Art erhaltene Maſſe wird ſodann mit Feuer 
bereiteter mineraliſcher Mohr (Aethiops 
mineralis cum igne paratus) genannt. 


§. 558. 


Dieſer letztere mineraliſche Mohr iſt von dem erſtern 
dadurch verſchieden, daß er eine viel groͤßere Menge 
Queckſilber enthaͤlt, und die Vereinigung inniger iſt. 
Wird er in einem Kolben ſublimirt, ſo erhaͤlt man eine 
ſtahlfaͤrbige Maſſe, welche kuͤnſtlicher Zinnober 
(Cinnabaris artificialis) heißt, und durch feines 
Reiben mit Waſſer eine hochrothe Farbe erhaͤlt. 


§. 559. 


Der Zinnober wird nicht nur durch die Laugenſalze 
und den Kalk, ſondern auch durch mehrere andere Me— 
talle zerſetzt, welche ſich mit dem Schwefel verbinden, 
und das Queckſilber ausſcheiden, das auf dieſe Art ſehr 
rein, im metalliſchen Zuſtande erhalten wird. Vorzuͤglich 
iſt der Kalk und das Eiſen hierzu geſchickt. 


S. 560, 


Das Queckſilber verbindet ſich mit den meiſten 
übrigen Metallen, und bildet halbfeſte Maſſen, welche 
man 
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man Quickbreye CAmalgama ) nennt, die Aufloͤ— 
fung ſelbſt aber das An quicken (Amalgam atio). 
Dieſe Verbindung geht bey manchen Metallen ſehr leicht, 
und ſelbſt ohne betraͤchtliche Beyhuͤlfe der Waͤrme fuͤr 
ſich, als bey dem Golde, dem Silber, Bley, u. ſ. w. 
Bey andern ſchwerer, als bey der Platina, dem Eiſen, 
Kupfer, u. ſ. w. Mit dem Kobalt und Spiesglanz aber 
hat das Queckſilber gar keine Verwandtſchaft. 


8. 561. 


Die meiften diefer Amalgame nehmen, nachdem fie 
geſchmolzen worden, beym Erkalten eine regelmaͤßige cry— 
ſtalliſirte Geſtalt an; auch koͤnnen die mit dem Queckſil⸗ 
ber verbundenen Metalle, durch langſames Abtreiben des 
erſtern durch das Feuer, im cryſtalliſirten Zuſtande erhal— 
ten werden. 


S. 562. 


Die Cryſtalliſation des Silberamalgams, durch be⸗ 
ſondere Kunſtgriffe bereitet, bringt das, unter dem Nah— 
men des Dianen baums (Arbor Diana bekannte 
ſchoͤne Phänomen hervor. Am ſicherſten und beſten erhaͤlt 
man ihn, wenn man ein Gemiſche von 6 Drachmen Sil— 
beraufloͤſung in Scheidewaſſer, und 4 Drachmen Queck— 
ſilberaufloͤſung in eben dieſer Säure, mit 5 Unzen Waſſer 
verduͤnnt, und zuſammen in ein coniſches Gefaͤße gießt, in 
das vorher 6 Drachmen eines, aus 7 Theilen Queckſilber 
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und 1 Theil Silber verfertigten Amalgams gelegt worden 
find. Die Silberaufloͤſung wird hier durch das Dusdfiiber 
des ſchon vorhandenen Amalgams, langſam zerfest, das 
in metalliſcher Geſtalt gefaͤllte Silber aber, wird von dem 
ubrigen Amalgam angezogen, und bildet die ſchoͤne, aͤſti 
ge Cryſtalliſation, welche der Endzweck dieſes Ver ſu— 
ches iſt. 
5. 563. 

| Mit dem Zinn verbindet ſich das Queckſilber ſehr 

leicht, beſonders wenn erſteres vorher iſt geſchmolzen wor— 
den. Dieſes Amalgam dient zur Belegung der Spiegel, 
und in Verbindung mit dem Zinkamalgam, zur Beſtrei- 
chung der Kiffen bey electriſchen Maſchinen 


LXXV. Von dem Kupfer 


§. 564. 


Das Kupfer (Cuprum, Venus) iſt ein 
ſehr hartes, elaſtiſches Metall, von einer ziemlichen 
Dehnbarkeit und Zaͤhigkeit, und koͤrnigem Bruche. Seine 
ſpeciſiſche Schwere iſt wie 8,8785 zu 1,0000. An der 
Luft verliehrt es feinen Glanz, und wird, beſonders 
wenn die Akmosphaͤre feucht iſt, mit einem grünen Ocher 
uͤberzogen. Dieſer Ocher bedeckt nur die Oberfläche des 
Kupfers, und ſchuͤtzt es ſelbſt vor der weitern Zer⸗ 
ſtoͤhrung. | 
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F. 555. 


Dem Feuer ausgeſetzt ſchmilzt es, nachdem es 
weiß gegluͤhet hat, und verfluͤchtiget ſich zu gleicher 
Zeit mit einer gruͤnen Flamme. Waͤhrend den- Erkal⸗ 
teuscryſtalliſirt ſich das geſchmolzene Kupfer in octae⸗ 
driſchen Cryſtallen. Wenn das Kupfer in Beruͤhrung 
mit der Luft gegluͤhet wird, ſo verkalkt es ſich auf ſeiner 
Oberflaͤche zum Theil, und dieſes halboerkalkte Kupfer 
kann, unter der Geſtalt von ſchwarzbraunen Schuppen, 
durch Hammerſchlaͤge von der uͤbrigen Maſſe abgeſon⸗ 
dert werden, beſonders wenn das Kupfer nach dem 
Gluͤhen, in kaltes Waſſer getaucht wird. 


8. 566. 


Die Schwefelſäͤure wirkt nur im concentrtrten Zu⸗ 
ſtande, und mit Hilfe der Siedhitze auf das Kupfer. 
Man erhält ſodann eine trockene, weiſſe Maſſe, welche 
aus Kupferkalk und ſchwefelſaurem Kupfer beſteht, und 
aus welcher man, durch Auslaugen mit Waſſer, Filtriren 
und Abrauchen, ſchoͤn blaue, laͤnglichte, rhomboidali⸗ 
ſche Cryſtollen erhält, welche blauer oder Kupfer— 
vitriol (Vitriolum cupri, Sulfas cupri ) ge- 
nannt werden. 100 Theile Schwefelſaͤure loͤſen 260 
Theile Kupfer auf, und 109 Theile cryſtalliſirter Ku— 
pfervitriol, enthalten 27 Theile Kupfer, 30 Theile Saͤu⸗ 
re und 43 Theile Cryſtalliſationswaſſer. 

S 3 9. 567% 
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6. 567. 


Der Kupfervitriol hat einen zuſammenziehenden, 
unangenehmen Geſchmack. In 3 Theilen warmen Waſ— 
ſer wird er ſehr leicht aufgeloͤſt. An der Luft zerfaͤllt 
er zu einem weiſſen Pulver. Im Feuer ſchmelzt er qn⸗ 
fangs ſehr leicht, wird aber endlich bey ſtaͤrkerem Feuer 
zerſetzt; die Saͤure geht davon, und das Kupfer bleibt 
im kalkfoͤrmigen Zuſtande zurück, 


§. 568. 


Sowohl die feuerbeſtaͤndigen Laugenſalze, als auch 
die alkaliſchen Erden, zerſetzen den Kupfervitriol, und 
ſchlagen das Kupfer als einen blaͤulichten Kalk nieder, 
der aber nach dem Trocknen gruͤn wird. Durch milde 
Laugenſalze, ſchlaͤgt ſich das Kupfer ohne Aufbrauſen 
nieder, und die Kohlenſaͤure ſcheint fih mit dem Kup— 
ferkalke zu verbinden; durch Eiſen aber wird das Kupfer 
in metalliſcher Geſtalt gefaͤllt. 


S. 569. 


Die Salpeterſaͤure loͤſet das Kupfer mit vieler 
Heftigkeit, und unter Entwicklung einer großen Menge 
Salpetergas auf wobey ſich aber immer etwas brau— 
ner Kupferkalk abſcheidet. Die Aufloͤſung iſt ſehr aͤtzend, 
hat eine hochblaue Farbe, und kann durch vorſichtiges 
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Abdampfen in Cryſtallen gebracht werden, welche ſechs- 
feitige Prismen oder Nhomboiden ſind. Dieſes Salz 
iſt im Weingeiſt aufloͤsbar, und wird im Feuer fuͤr ſich 
allein zerſetzet, wo das Kupfer als ein brauner Kalk 
zurück bleibt. Die Laugenſalze, die alkaliſchen Erden, 
das Eiſen und der Zink, zerſetzen es ebenfalls; erſtere 
ſchlagen das Kupfer als einen blauen Kalk, die beyden 
letztern aber in metalliſcher Geſtalt nieder. 


$. 570. 


Die Salzſaͤure loͤſt ſowohl das Kupfer, als den. 
Kupferkalk nur im concentrirten Zuſtande, und mit. 
Hälfe der Hitze auf; obgleich letzteren leichter. Die 
Aufloͤſung iſt ſchoͤn gruͤn, und ſetzt beym Erkalten 
ſchoͤne prismatiſche Cryſtallen ab, welche einen ſcharfen, 
ſehr zuſammenziehenden Geſchmack haben, im Wein— 
geiſte aufloͤsbar ſind, und bey einer gelinden Waͤrme 
ſchmelzen, ihre Saͤure aber nur bey großer Hitze fah— 
ren laſſen. Dieſes Salz wird uͤbrigens durch die nahme 
lichen Koͤrper zerſetzt, welche den Kupfervitriol und das 
falpeterfaure Kupfer zerſetzen. 


N 571. 


Die feuerbeſtaͤndigen Laugenſalze wirken nur ſehr 
wenig auf das Kupfer ; wenn eine Aufloͤſung von 
cauſtiſcher Pottaſche oder Soda uͤber Kupferfeile di— 

S 4 gerirt 
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gerirt wird, fo faͤebt ſich die Fluͤſſigkeit etwas blau, 
und das Kupfer wird mit einem gleichfaͤrbigen Stau— 
be bedeckt. Dieſe Wirkung der fixen Laugenſalze auf 
das Kupfer, ſoll beſſer kalt fuͤr ſich gehen, als in 
der Wärme, und der Einfluß der atmosphaͤriſchen Luft 
unumgaͤnglich dazu noͤthig ſeyn. 


§. 572. 


Der cauſtiſche Ammoniak loͤſet das Kupfer ſehr 
leicht, obgleich nur in geringer Menge, auf. Die 
Aufloͤſung iſt ſehr ſchoͤn dunkelblau, verliehrt aber dieſe 
Farbe, wenn ſolche eine Zeitlang in genau verſchloſſe— 
nen Gefaͤßen aufbewahrt wird, und erhaͤlt ſie wieder 
durch Ausſetzen an der Luft. Durch langſames Ab: 
rauchen erhaͤlt man glaͤnzende, blaue Cryſtallen aus die— 
ſer Aufloͤſung, welche ſowohl als die Aufloͤſung ſelbſt, 
im Feuer zerſetzt werden; der Ammoniak gehet davon, 
und das Kupfer bleibt als ein gruͤner Kalk zuruͤck. Die 
Kupferkalke loͤſen ſich in dem cauſtiſchen Ammoniak eben 
ſo leicht auf, als das metalliſche Kupfer, und da auch 
die geringſte Menge dieſes Metalls, dem Ammoniak eine 
ſchoͤne blaue Farbe mittheilt, ſo wird letzterer ange— 
wandt, das Kupfer in verſchiedenen Metallmiſchungen 
zu entdecken. 


\ 
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5. 573. 


Das Kupfer verbindet ſich ſehr leicht mit dem 
Schwefel, und man bewirkt dieſe Vereinigung am be⸗ 
ſten auf trocknem Wege, wenn man naͤhmlich ein Ges 
miſche von Kupferfeile und Schwefelblumen in einem 
Tiegel ſchmelzt, oder Kupferplaͤttchen mit Schwefel 
ſchichtweiſe verſetzt und eben ſo behandelt. In beyden 
Fällen erhaͤlt man eine ſchwaͤrzliche, gebrechliche, leicht: 
fluͤſſige Maſſe, welche man geſchwefeltes Kupfer, 
kuͤnſtliches Kupferglaserz (Cuprum ſulphu— 
ratum, Sulphuretum cupri— Ens veneris ) nennt. 
Dieſes geſchwefelte Kupfer wird durch anhaltendes Roͤſten 
zerſetzt; der Schwefel gehet davon, und das Kupfer bleibt 
als ein brauner Kalk zuruͤck, den man Kupfer a— 
ſche (Aes uſtum) zu nennen pflegt. Laͤßt man aber 
das geſchwefelte Kupfer nur gelinde roͤſten, und ſetzt es 
ſodann der Luft aus, ſo verbindet ſich der Schwefel mit 
dem Saͤureſtoffe der Atmosphaͤre zu Schwefelſaͤure, 
und dieſe ſodann mit dem Kupferkalk zu Kupfervitriol⸗ 


§. 574 


Die Schwefelleber verbindet ſich, ſowohl auf naf= 
ſem als trocknem Wege mit dem Kupfer. Schmelzt 
man 2 Theile Schwefelleber mit einem Theile Kupfer— 
feile in einem Tiegel, ſo erhaͤlt man eine leberfaͤrbige 
Maſſe, welche in Waſſer vollkommen aufloͤsbar ist, 
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und aus welcher die Säuren, das Kupfer fat den 
Schwefel niederſchlagen. 


LXXVI. Von dem Eiſen. 


§. 575. 


Das Eiſen (Ferrum, Mars) zeichnet ſich. 
vor allen uͤbrigen Metallen beſonders durch die Eigen— 
ſchaft aus, vom Magnete angezogen zu werden, und 
ſelbſt eine magnetiſche Kraft erhalten zu koͤnnen. Auſſerdem 
iſt es ein ſehr zaͤhes, hartes Metall. Seine ſpecifiſche 
Schwere iſt zwiſchen 7,2070 und 7,8163 zu 1,0000, 
Seine Dehnbarkeit ift nicht ſehr groß, da es durch das 
Haͤmmern ſproͤde wird. Es iſt endlich unter allen Me— 
tallen das einzige, welches gegen harte Steine gerieben, 
in gluͤhenden, geſchmolzenen Troͤpfchen abſpringt; und 
es macht nebſt dem Braunſtein auch einen Beſtandtheil 
aller vegetabiliſchen und animaliſchen Subſtanzen aus. 


§. 576. 


Im reinſten Zuſtande braucht das Eiſen einen 
ſehr hohen Grad von Hitze um zu ſchmelzen. Wenn 
aber ſehr feine Eiſenfeile in die Flamme geſtreuet wird, 
fo ſchmilzt und verbrennt ſolche mit einer hellen Flamme. 
Das naͤhmliche erfolgt auch, wenn das Eiſen in groͤße⸗ 
ren Maſſen, der Wirkung großer Brennſpiegel, oder 
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einer, durch Lebensluft angefachten Flamme ausgeſetzt 
wird; es ſchmilzt und verbrennt mit einer blauen 
Flamme, und wird halbverkalkt, ſchwarz und gebrech⸗ 
lich. Das Eiſen verkalkt ſich im Feuer ſchon bevor 
es noch ſchmilzt, und wenn ſolches eine Zeitlang gluͤ⸗ 
hend erhalten wird, ſo bedeckt ſich deſſen Oberfläche 
mit ſchwarzen Schuppen, welche durch Hammerſchlaͤge 
abgeſondert werden koͤnnen, und die man Hammer— 
ſchlag (Ramenta ferraria ) nennt. Wird dieſer 
Hammerſchlag oder auch friſche Eiſenfeile, noch laͤnger 
unter der Muffel gegluͤht, ſo verwandeln ſie ſich in ein 
braunes, von dem Magnete nicht mehr anziehbares 
Pulver, welches ſchrumpfender Eiſenſafran 
(Crocus Martis adſtringens) heißt. 


§. 577. 


Bey dem langſamen Erkaͤlten nimmt das, in gro— 
ßen Maſſen geſchmolzene Eiſen, eine regelmaͤßige Geſtalt 
an, und bildet octaedriſche Cryſtallen. Eine ähnliche, 
obgleich unvollkommenere Cryſtalliſation erleidet das Ei⸗ 
ſen auch, wenn es gluͤhend gemacht, und ſodann durch 
Eintauchen in Waſſer und andere Materien, ſchnell er— 
kaͤltet wird. Die durch die Hitze von einander entfern⸗ 
ten Grundtheilchen, haben wegen der ſchnellen Erkaͤltung 
nicht Zeit, ſich wieder in der naͤhmlichen Ordnung zu— 
ſammenzuziehen, und das Eiſen wird dadurch ſproͤder 
und härter. Man nennt dieſe Operation das Haͤrten 
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CTemperatio ferri) und der Stahl iſt hierzu ge— 
ſchickter als das reine Eiſen. 


§. 578. 


An der Luft, beſonders wenn ſolche feucht iſt, 
verliehrt das Eiſen bald ſeinen metalliſchen Glanz, und 
und wird auf der Oberfläche mit einer gelbbraunen Rin— 
de bedeckt, welche man den Roſt (Ferrugo) nennt, 
Dieſe Verkalkung des Eiſens dringt nach und nach in 
das Innerſte ſeiner Maſſe, und findet an jenen Oertern 
wo die Luft verderbt iſt, viel ſchneller Statt, als in 
reiner Luft. Die Eiſenfeile kann auf dieſe Art, durch 
Auſpruͤtzen mit Waſſer und Ausſetzen an der Luft, ganz. 
in Roſt verwandelt werden, der zu Pulver zerrieben, 
vormahls unter dem Nahmen eroͤffnender Ei- 
ſenſafran (Crocus martis aperitivus) in ben, 
Apotheken aufbehalten wurde. In verſchloſſenen Sefäf- 
ſen deſtillirt, gibt der Roſt eine betraͤchtliche Menge 
kohlenſaures Gas, und es bleibt ein ſchwarzer Eiſen— 
kalk zuruͤck. Der Roſt beſteht alſo nicht blos aus ver— 
kalktem Eiſen, ſondern iſt zum Theil ein wirkliches koh— 
ſenſaures Mittelſalz. 


Das Waſſer wirkt ſchon bey der Temperatur der 
Umosphäre beträchtlich auf das Eiſen. Wenn man 
reine 
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reine Eiſenfetle in einem Gefäße, mit Waſſer uͤbergießt, 
und von Zeit zu Zeit ſchuͤttelt, fo verwandelt ſich die 
Eiſenfeile nach und nach in ein ſehr feines Pulver, 
welches Eiſenmohr (Aethiops martialis ) genannt 
wied. Während diefer Veränderung des Eiſens entwi⸗ 
ckelt ſich brennbares Gas, und der erhaltene Elſenmohr 
wiegt 4 Theil mehr als die angewandte Eiſenſeile. Es 
ſcheint alſo, daß hier etwas Waſſer zerſetzt wird; das 
Oxigen deſſelben verbindet ſich mit dem Eiſen, und 
verſetzt es in den halbverkalkten Zuſtand, in dem es 
noch vom Magnete angezogen wird. Der andere Be— 
ſtandtheil des Waſſers aber, gehet als brennbares Gas 
davon. Der Eiſenmohr geht nun an der Luft ſehr leicht 
in vollkommene Verkalkung uͤber, und muß daher in 
verſchloſſenen Gefaͤßen aufbewahrt werden. Man er—⸗ 
Hält dieſen ſchwarzen Eiſenkalk noch leichter auf die 
5. 578.) beſchriebene Weiſe, oder indem man das 
after in Daͤmpfen Über gluͤhendes Eiſen ſtreichen laßt 
(S. 119.) 


8. 580. 

Die concentrirte Schwefelſaͤure wirkt nur mit Huͤl⸗ 
fe der Siedhitze auf das Eiſen, und es entwickelt 
ſich während dieſer Aufloͤſung fluͤchtige Schwefelſaͤure, 
oder es ſcheidet ſich der Schwefel ſelbſt aus. Mit Waſ— 
fer verdunnt, loͤſet aber die Schwefelſaͤure das Eiſen 
mit vieler Heftigkeit auf, und es entwickelt ſich eine 
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beträchtliche Menge brennbares Gas. Da nun im letz⸗ 
teren Falle, die mit dem Eiſen verbundene Schwefelſaͤure, 
noch genau ſo viel Laugenſalz zu ihrer Saͤttigung braucht, 
als ſie vorher gebraucht haben wuͤrde, und im erſten 
Falle das Eiſen nur ſo ſchwer und mit Entwickelung des 
Schwefels aufgeloͤſet wird, ſo iſt man berechtiget zu 
ſchließen: daß das Eiſen im zweyten Falle, nur durch 
das beygemiſchte Waſſer verkalkt, und ſodann erſt in 
der Schwefelſaͤure aufgeloͤſet werde. 


§. 587. 


Hundert Theile Schwefelſaͤure erfordern 270 Thei⸗ 
le Eiſen zur vollkommenen Saͤttigung, und man erhaͤlt 
durch das Abdampfen und Cryſtalliſiren der Aufloͤſung, 
gruͤne, durchſichtige, rhomboidaliſche Cryſtallen, welche 
der kuͤnſtliche Eiſenvitriol (Vitriolum mar- 
tis artificiale, Sulfas ferri ) find, und wovon 
100 Theile, nach Rinmann, 25 Theile Eiſen, 20 
Theile Saͤure, und 55 Theile Cryſtalliſationswaſſer 
enthalten. Der Eiſenvitriol hat einen zuſammenziehen— 
den Geſchmack; an der Luft wird er zerſetzt; der Ei— 
ſenkalk verbindet ſich mit einer neuen Menge Oxigen 
aus der Atmosphaͤre, und kann ſodann nicht mehr mit 
der Schwefelſaͤure verbunden bleiben „ ſondern ſcheidet 
ſich als Eiſenſafran daraus ab. Das naͤhmliche Phaͤ— 
nomen zeigt auch die Aufloͤſung deſſelben, welche ſich 
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durch Ruhe, nach und nach auf der Oberfläche mit einer 
gelben, farbenſchielenden Haut uͤberzieht. 


§. 382. 


Dem Feuer ausgeſetzt ſchmilzt der Eiſenvitriol, 
verliehrt ſein Cryſtalliſationswaſſer, und wird in ein 
weiſſes Pulver verwandelt; laͤßt man ihn noch laͤnger 
im Feuer, ſo geht die Saͤure zum Theil davon, und 
er erhaͤlt eine rothe Farbe. Dieſer roth calcinirte Ei— 
ſenvitriol zieht die Feuchtigkeit ſchnell an ſich, und laͤßt 
durch eine Deſtillation bey ſtarkem Feuer feine Säure 
gaͤnzlich fahren, und es bleibt ein rother Eiſenkalk 
zuruͤck. 


§. 583. 


Sechs Theile kaltes oder 2 Theile heißes Waſſer 
löſen den Eiſenvitriol vollkommen auf, wobey ſich im— 
mer etwas Eiſenkalk abſcheidet. Nachdem der groͤßte 
Theil des Eiſenvitriols cryſtalliſirt iſt, fo bleibt, obgleich 
die Aufloͤſung anfangs filtrirt iſt worden, dennoch eine 
uncryſtalliſirbare, braune Mutterlauge zuruͤck, in welcher 
das Eiſen in einem mehr verkalkten Zuſtande enthalten zu 
ſeyn ſcheint, und welche bis zur Troͤckne abgeraucht, 
ein gelbgruͤnes Pulver darſtellt. Aus dieſer Mutterlau— 
ge kann das Eiſen auch durch Alaunerde, Kupfer, ja 
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ſelbſt durch metalliſches Eiſen abgeſchieden werden, wel— 
ches bey dem wahren Eiſcuvitriol nicht Statt findet. 


§. 584. 


Der lebendige Kalk und die Laugenſalze zerſetzen 
den Eiſenvitriol. Das Kalkwaſſer und die cauſtiſchen 
feuerbeſtaͤndigen Laugenſalze ſchlagen das Eiſen unter der 
Geſtalt gruͤnlicher Flocken nieder, welche behutſam in 
verſchloſſenen Gefaͤßen getrocknet, einen ſchwarzen, vom 
Magnete anziehbaren Eiſenkalk geben. Setzt man aber 
die Faͤllungsmittel im Uiberfluße zu, fo loͤſet ſich dieſer 
Riederſchlag wieder auf, und färbt die Fluͤſſigkeit roth. 
Die milden oder kohlenſauren, feuerbeſtaͤndigen Laus 
genſalze, ſchlagen das Eiſen als einen gruͤnlichen Kalk 
nieder, der durch Ulbermaß der Faͤllungsmittel nicht 
wieder aufgeloͤſt wird. Der cauſtiſche Ammoniak ſchlaͤgt 
das Eiſen als einen ſchwarzgruͤnen, vom Magnete anzieh— 
baren Kalk nieder, der durch ferneres Zugieſſen des Am— 
moniaks nicht aufgeloͤſt wird. Der grau gruͤne Eiſen— 
kalk aber, den der milde Ammoniak aus dem Eiſenvi— 
triole niederfchläge, wird im Uüberfluße des Faͤllungs⸗ 
mittels zum Theil aufgeloͤſt. 


§. 383. 


Die Salpeterſaͤure loͤſet das Eiſen ſehr leicht und 
mit Entwicklung einer großen Menge Salpetergas auf. 
| War 
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War die Salpeterſaͤure concentrirt, und das Eiſen ſehr 
fein zertheilt, fo erhält man eine rothbraune Aufloͤſung, 
welche ſich an der Luft nach und nach wieder zerſetzt, 
und das Eiſen als einen gelben Kalk ausſcheidet. Eben 
dieſe Aufloͤſung wird auch durch neu hinein gelegtes me— 
talliſches Eiſen zerſetzt; die Salpeterſaͤure loͤſet es auf, 
und der ſchon aufgeloͤſte Eiſenkalk wird gefällt. Um 
daher eine beſtaͤndigere Aufloͤſung des Eiſens in Salpe⸗ 
terſaͤure zu erhalten, muß man erſteres in größeren Stuͤ⸗ 
cken, und letzteres mit vielem Waſſer verdünnt, anwen⸗ 
den. In dieſem Falle erhaͤlt man eine blaßgruͤne Auf: 
loͤſung, welche aber, wie auch die vorige, durch Abrau— 
chen zerſetzt und ſulzaͤhnlich wird. 


§. 586. 


Die fenerbeftändigen Laugenſalze faͤllen, ſowohl im 
milden als cauſtiſchen Zuſtande, das Eiſen aus ſeiner 
Aufloͤſung in Salpeterſaͤure. Die aͤtenden Laugenſalze 
ſchlagen es als einen braunen Kalk nieder, der durch 
mehr zugegoſſenes Faͤllungsmittel nur wenig aufgeloͤſt 
wird; die milden Laugenſalze ſchlagen es aber gelb⸗ 
roth nieder, und dieſer Niederſchlag wird von dem, im 
Uiberfluß zugegoſſenen, milden Laugenſalze ganz aufgeloͤſt. 
Dieſe Fluͤſſigkeit, welche ſodann, aus wieder hergeſtelltem 
Salpeter, Eiſenkalk und mildem Laugenſalze beſteht, 
iſt rothbraun, und heißt Stahls alkaliſche Ei— 
ſentinctur ( Jinctura martis alcalina Stahlii). 
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§. 587. 


Die alkaliſche Eiſentinctur verliehrt nach und nach 
ihre Farbe, und ſcheidet den enthaltenen Eiſenkalk aus. 
Durch Saͤuren wird ſie zerſetzt, und die Salpeterſaͤure 
ſcheidet das Eiſen als einen ziegelrothen Kalk aus, der 
in Saͤuren aufloͤsbar iſt. Der reine und milde Ammo— 
niak ſchlagen das Eiſen, aus feiner ſalpeterſauren Aufloͤ— 
fung, ſchwarzgruͤn nieder, und letzterer loͤſet den Nieder— 
ſchlag wieder auf. Man erhält hierdurch eine ſehr hoch⸗ 
rothe, alkaliſche Eiſentinctur. 


§. 588. 


Die mit Waſſer verduͤnnte Salzſaͤure loͤſet das 
Eiſen ſehr leicht, und mit Entwicklung einer großen Men— 
ge brennbaren Gas auf. Da die angewandte Salzſaͤure, 
nach ihrer Verbindung mit dem Eiſen, noch eben ſo viel 
Laugenſalz zur Saͤttigung erfordert, als vorher, ſo kann 
man ſchließen: das Eiſen werde hier auch, bloß durch 
das, der Saͤure beygemiſchte, Waſſer verkalkt, und ſo— 
dann erſt von der Saͤure aufgenommen. Man erhaͤlt 
eine gruͤngelbe Aufloͤſung, welche ſich in verſchloſſenen 
Gefaͤßen gut aufbewahren laͤßt, an der Luft aber das 
Eiſen groͤßtentheils, als ein gelbes Pulver ausſcheidet, 
deſſen Farbe um fo dunkler iſt, je mehr die Aufſoͤſung 
mit der Luft in Berührung ſtand. 


§. 589. 
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S. 589. 


Das ſalzſaure Eiſen kann nicht zu ſchoͤnen Cry⸗ 
ſtallen gebracht werden, ſondern man erhaͤlt, durch das 
Abrauchen der Aufloͤſung, eine halberyſtalliſirte Maſſe, 
welche an der Luft zerfließt, und ſodann Eif enoͤhl 
(Oleum martis) heißt. Bey gelinder Hitze ſchmilzt 
fie, bey verſtaͤrktem Feuer aber wird ſolche zum Theil 
zerſetzt; die Saͤure geht, mit noch etwas Eiſenkalk 
verbunden, davon, und das uͤbrige Eiſen bleibt als ein 
gelbbrauner Kalk zuruͤck. Eben ſo wird dieſe Aufloͤ⸗ 
ſung auch, durch den Kalk und die Laugenſalze zerſetzt; 
der daraus niedergeſchlagene Kalk iſt aber weniger ver— 
ändert, und reducirt ſich fehr leicht zu Eiſenmohr, oder 
halbverkalktem, ſchwarzen Eiſen. 


§. 590, 


Der Salmiak wird von dem Eiſen 7 noch beſ— 
ſer aber, von dem Eiſenkalk zerſetzt. Werden daher 
gleiche Theile Salmiak und Blutſtein in einem Kolben 
mit aufgeſetztem Helm ſublimirt, fo erhaͤlt man zuerſt 
etwas fluͤchtiges Laugenſalz, und ſodann ſteigt der 
Salmiak, von dem Eiſenkalk verſchiedentlich gefaͤrbt, in 
die Hoͤhe. Man nennt dieſes: eiſenhaͤltige Sal— 
miakblumen (Flores falis ammoniaci mar— 
tialed). In der Retorte bleibt etwas, mit ſalzſaurem 
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Eiſen verunreinigter, Salmiak, der davon an der Luft 
zerfließt. 


§. 591. 


Die Kohlenſaͤure verbindet ſich ſehr gut mit dem 
Eiſen, und wenn man ein mit dieſer Saͤure angeſchwaͤn— 
gertes Waſſer, uͤber Eiſenfeile gießt, ſo erhaͤlt ſolches ei— 
nen zuſammenziehenden, ſcharfen Geſchmack. Dieſe Auf: 
loͤſung bedeckt ſich, wenn ſie der Luft ausgeſetzet wird, 
mit einem farbenſpielenden Haͤutchen, wird zerſetzt, und 
ſetzt das Eiſen als einen braunen Kalk ab; das naͤhm— 
liche geſchieht auch, wenn ſie erhitzt wird. Die kohlen— 
ſauren Laugenſalze haben keine Wirkung auf dieſe Fluͤſ— 
ſigkeit, die cauſtiſchen aber zerſetzen ſolche, und ſchlagen 
das Eiſen als einen braunen Kalk nieder. In der Na— 
tur findet man dieſe Aufloͤſung, in den ſogenannten, ei— 
ſenhaͤltigen Sauerbrunnen. 


* 


S. 592. 

Der Schwefel wirkt ſchon bey der Temperatur der 
Atmosphäre auf das Eiſen. Wenn ein Gemiſch von 
Eiſenfeile und Schwefel mit Waſſer befeuchtet wird, ſo 
erhitzet es ſich nach einiger Zeit von ſich ſelbſt, ſtoͤßt 
Waſſerdaͤmpfe und brennbares Gas aus, und entzuͤndet 
ſich endlich, wenn die Maſſe groß war. Im Feuer 
verbindet ſich das Eiſen ſehr leicht] mit dem Schwefel, 
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und man erhaͤlt durch das Zuſammenſchmelzen dieſer Koͤr⸗ 
per, eine leichtfluͤſſige, gelbe Maſſe, welche geſchwefel— 
tes Eiſen, kuͤnſtlicher Eiſenkies ( Pyrites 
artiliclalis, Sulphuretum kerri) heißt. 


F. 593. 


Das Eiſen verbindet ſich, auf trockenem Wege, ſehr 
leicht mit dem Kohlenſtoffe oder der reinen Kohle, und 
dieſe Zuſammenſetzung hat mehrere, beſondere, von jenen 
des Eiſens ſehr abweichende Eigenſchaften. Das Eiſen 
kann ſich mit der Kohle in verſchiedenen Verhaͤltniſſen 
vereinigen. Iſt viel reines Eiſen nur mit wenig Kohlen 
ſtoff verbunden, ſo erhaͤlt die Zuſammenſetzung den 
Nahmen Stahl ( Chalybs). Um ſolchen zu erhal⸗ 
ten, wird das Eiſen in Staͤben, zwiſchen Kohlenſtaub 
oder andern, vielen Kohlenſtoff enthaltenden, Subſtanzen, 
in verſchloſſenen Gefaͤßen, ſtark gegluͤhet, wodurch es 
nicht nur gereinigt und vollkommener reducirt wird, 
ſondern ſich auch mit einem Theile des Kohlenſtoffes 
verbindet. Der Stahl unterſcheidet ſich vorzuͤglich von 
dem Eiſen dadurch, daß er leichtfluͤſſiger, und eines 
viel größeren Grades des Haͤrtens faͤhig iſt. 


S. 594. 


Wenn das Eiſen aber mit ſehr vielem Kohlenſtoff 
verbunden iſt, ſo entſteht jener beſondere Koͤrper dar— 
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aus, der unter dem Nahmen Reißbley CPlumba: 
80) allgemein bekannt iſt. Das Neißbley hat bisher 
durch die Kunſt nicht vollkommen bereitet werden koͤnnen, 
wird aber ziemlich haͤufig, natuͤrlich gefunden. An der 
Luft und durch das Waſſer erleidet das Reißbley keine 
Veraͤnderung, eben ſo wenig, wenn es in verſchloſſenen 
Gefäßen dem Feuer ausgeſetzt wird. In Beruͤhrung 
mit der Luft, verbrennt es langſam im Feuer, und laͤßt 
nur etwas Eiſenkalk zuruͤck. Mit cauſtiſchen, feuer— 
beſtaͤndigen Laugenſalzen im Feuer behandelt, wird 
es zerſetzt, und das Laugenſalz bleibt im milden Zuſtan⸗ 
de zuruͤck. Die Kohle verbrennt hier durch Zerſetzung 
des, in dem Laugenſalze enthaltenen, Waſſers, das brenn— 
bare Gas geht davon, die entſtandene Kohlenſaͤure ver— 
bindet ſich mit dem Laugenſalze, und das reine Eiſen 
bleibt kalkfoͤrmig zuruͤck. Die Saͤuren haben gar keine 
Wirkung auf das Neißbley. eit Salpeter verpufft es, 
wie die reine Kohle, und es bleibt eine, mit wenig 
Eiſenkalk vermiſchte, milde Pottaſche zuruͤck. 


$. 595. 


Das Gußeiſen unterſcheidet ſich von dem Stah⸗ 
le dadurch, daß es das Eiſen in einem halbverkalkten 
Zuſtande enthaͤlt, und von dem Reißbley, durch ein viel 
geringeres Verhaͤltniß von Kohlenſtoff. Es beſitzt die 
Leichtfluͤſigkeit und Sproͤdigkeit des Stahls, ohne je⸗ 
doch einen ſolchen Grad von Haͤrte annehmen zu koͤnnen. 
LXAVII. 
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LXXVII. Von dem Ziun. 


S. 596. 


Das Zinn (Stannum, Jupiter )ift das lich: 
teſte unter allen Metallen; ſeine ſpecifiſche Schwere iſt wie 
7,3065 zu 1,0000. Seine Zaͤhigkeit iſt ſehr geringe; 
ſeine Dehnbarkeit aber größer, wovon das ſogenannte Sta⸗ 
niol Beweiſe gibt. Es beſitzt faſt keine Elafticität, und 
iſt fo weich, daß es ſich mit den Nageln ritzen und ſehr 
leicht biegen läßt, wobey ein beſonderes Kniſtern enk⸗ 
Kehet 


G. 597. 


An der Luft wird das Zinn faſt nichts veraͤndere 
und laͤuft nur wenig an der Oberflaͤche an; eben ſo ver⸗ 
kalkt das Waſſer ſolches nur ſehr langſam und oberfläch- 
lich. Im Feuer ſchmelzt das Zinn ſehr leicht, und bes 
vor es noch gluͤhet. Sobald es, in Beruͤhrung mit der 
atmosphaͤriſchen Luft, geſchmolzen wird, fo verkalkt es ſich 
auf der Oberflaͤche und bildet ein weiſſes, faltiges 
Haͤutchen, das ſich leicht von der uͤbrigen Maſſe abfon- 
dern läßt, worauf aber gleich wieder ein neues, ſolches 
Haͤutchen folgt. Das ganze Zinn kann auf dieſe Art 
nach und nach in einen weiſſen Kalk verwandelt werden, 
den man Zinnaſche nennt. Wird das geſchmolzene 
Zinn aber ſchnell bis zum Gluͤhen erhitzt, ſo verbrennt 
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es mit einer weißlichten Flamme, und ſublimirt ſich zu— 
gleich in kalkfoͤrmiger Geſtalt. 


§. 598. 


Das geſchmolzene Zinn cryſtalliſirt ſehr ſchwer beym 
Erkalten, und bildet ſodann rhomboidaliſche Cryſtallen. 
Der Zinnkalk ſchmelzt, bey ſehr ſtarkem Feuer, fuͤr ſich al— 
lein zu Glas; mit glasartigen Koͤrpern aber, zu einem 

weiſſen, undurchſichtigen Email. Mit Zuſatz von brenn— 
baren Koͤrpern wird er ſehr leicht wieder reducirt und 
in metalliſches Zinn verwandelt. 


§. 599. 


Die concentrirte Schwefelſaͤure loͤſet das Zinn mit 
Hilfe der Wärme leicht, und mit Entwicklung von fluͤch— 
tig ſchwefelſaurem Gas auf. Dieſe Aufloͤſung iſt fehr 
aͤtzend und ſetzt beym Erkalten feine, nadelfoͤrmige Cry⸗ 
ſtallen ab. Durch fortgeſetzte Hitze und die Ruhe wird 
ſolche zerſetzt und der Zinnkalk gefaͤllt, der aber in friſcher 
Schwefelſaͤure wieder aufloͤsbar iſt. Die feuerbeſtaͤndi— 
gen Laugenſalze ſchlagen das Zinn, aus dieſer Aufloͤſung, 
als einen ſehr weiſſen Kalk nieder. 


$. 602. 
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S. 600. 


Die Salpeterſaͤure wirkt aͤuſſerſt heftig auf das 
Zinn, und verwandelt ſolches, unter Entwicklung von 
Salpetergas, in einen weiſſen Kalk. Die uͤbrige Sal⸗ 
peterſaͤure haͤlt nur ſehr wenig Zinn aufgeloͤſt, und auch 
dieſes ſcheidet ſich, waͤhrend des Abrauchens, davon ab. 
Der auf dieſe Art erhaltene Zinnkalk bildet, wenn er ge— 
trocknet wird, eine halbdurchſichtige, hornartige Maf- 
ſe. Zerſetzt man eine groͤßere Menge Salpeterſaͤure, auf 
dieſe Art, langſam und gaͤnzlich, durch das Zinn, ſo er— 
haͤlt man, durch das Abrauchen der Abſuͤßwaͤſſer, ein Salz 
in nadelfoͤrmigen Cryſtallen, welches ein wahrer, flam⸗ 
mender Salpeter iſt. Das der Salpeterſaͤure beygemiſchte 
Waſſer wird hier ebenfalls durch das Zinn zerſetzt, ſein 
Oxigen verkalkt das Zinn, das ausgeſchiedene Hydrogen 
aber verbindet ſich mit dem, aus der Salpeterſaͤure ausge: 
ſchiedenen Azot, und bildet Ammoniak, der ſich mit ei— 
nem Theil der uͤbrigen Salpeterſaͤure zu flammendem Sal: 
peter verbindet. 


§. 601. 


Die concentrirte Salzſaͤure wirkt ſelbſt kalt ſchon 
auf das Zinn, und loͤſet es, unter Entwicklung eines ſehr 
ſtinkenden, brennbaren Gas, auf. Man erhaͤlt eine gelbe 
Aufloͤſung, welche durch die Ruhe nicht zerſetzt wird, 
und durch das Abdampfen ſchoͤne, glänzende, nadelfoͤr⸗ 
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mige Cryſtallen gibt, welche die Feuchtigkeit der uff 
anziehen. Die Laugenſalze und der Kalk zerſetzen das 
ſalzſaure Zinn, und fällen ſolches als einen weiſſen Kalk— 


§. 60 2» 


Die origeniſirte Salzſaͤure loͤſet das Zinn ruhig 
und ohne Aufbrauſen auf. Das Zinn wird hier von 
dem uͤberfluͤſſigen Oxigen verkalkt, und ſodann in der 
uͤbrigen Salzſaͤure aufgeloͤſet, welche Aufloͤſung, von je- 
ner in gemeiner Salzſaͤure, nicht verſchieden iſt. Das 
Koͤnigswaſſer loͤſet das Zinn ebenfalls ſehr leicht auf, 
dieſe Auflöfung hat eine gelbe Farbe, und ſetzt oft kleine, 
nadelfoͤrmige Cryſtallen ab. Verrichtet man aber dieſe 
Aufloͤſung zu ſchnell, fo erhält man eine gallertaͤhnliche, 
durchſichtige Maſſe, weil der Zinnkalk ſich daraus AR 
ſcheidet ($. 555. u. 556.). 


S. 603. 


Mit dem Schwefel verbindet ſich das Zinn ſehr 
leicht, und wenn dieſe beyden Koͤrper mit einander ge— 
ſchmolzen werden, ſo erhält man eine gebrechliche, halbery⸗ 
ſtalliſirte Maſſe, welche das geſchwefelte Zinn if, 
Aus der Verbindung des Schwefels mit Zinn, wird auch 
das Muſivgold (Aurum muſivam) bereitet. Zu 
dieſem Endzwecke, verquickt man 8 Theile Zinn mit 8 
Theilen Queckſilber, vermiſcht ſolche ſodann mit 6 Thei— 
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len Schwefel und 4 Theilen Salmiak, und ſetzt ſie, in 
einem Kolben, dem offenen Feuer aus, ſo entzuͤndet ſich 
das Gemiſch, und man erhält einen goldgelben, feinen 
Sublimat, der das Mufivgold ift. 


LXXVIII. Von dem Dley- 


F. 604. 


Das Bley (Plumbum, Satarnus) iſt das 
weichſte unter allen Metallen, und beſitzt auch, unter 
allen, den geringſten Grad von Zaͤhigkeit und Elaſticitaͤt. 
Seine ſpecifiſche Schwere iſt wie 11,5523 zu 1,9090 
An der Luft laͤuft es an, und bedeckt ſich nach und nach 
mit einer weiſſen Rinde, welche aber kein reiner Bleykalk 
iſt, ſondern zum Theil der, in der Atmosphaͤre vorhande— 
nen, Kohlenſaͤure ſeine Entſtehung verdankt. Das reine 
Waſſer hat auch ſehr wenig Wirkung auf das Bley, 
und das Verkalken der Oberflaͤche der bleyernen Rinnen, 
haͤngt mehr von den, im Waſſer enthaltenen, fremdartigen 
Theilen ab. 


8. 605. 


Das Bley ſchmilzt bey einer gelinden Hitze, bevor 
es gluͤhet, und cryſtalliſirt waͤhrend dem Erkalten in 
octoedriſchen Cryſtallen. Bey einem ſehr ſtarken Feuer 
verfluͤchtiget es ſich, unter der Geſtalt eines weiſſen Nau— 
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ches. Wird das Bley in Beruͤhrung mit der Luft ge— 
ſchmolzen, ſo bedeckt es ſich bald mit einem grauen 
Haͤutchen, welches Bleykalk iſt, und das ganze Bley kann 
auf dieſe Art, mit Huͤlfe des Schuͤttelns, in Bleykalk 
(Calx plumbi , Plumbum uftum ) verwandelt 
werden. Wird der Bleykalk durch Sieben, von den, noch 
unverkalkten, Bleykoͤrnern abgeſondert, und im Feuer ge— 
gluͤhet, ſo erhaͤlt er eine hochgelbe Farbe, und wird 
Maſſicot (Mallicot, Ceruſſa citrina ) genannt. 
Durch vorſichtiges, langſames Erhitzen erhaͤlt der Maſ— 
ſicot eine hochrothe Farbe, und heißt ſodann Mennig 
(Alinium). Erhitzt man aber den Bleykalk oder Maſ— 
ſicot zu ſchnell, fo fließt er zu einer gelben, halbver— 
glaften Maſſe, die Bleyglaͤtte CLythargyrium ). 
heißt, und kann nicht mehr in Mennig veraͤndert werden. 


$. 606. 


Der Mennig gibt, in verfchloffenen Gefäßen geglis 
het, einen Theil feiner Lebensluft von ſich, und wird 
ſodann blaͤſſer. In ſtarkem Feuer veraͤndert er ſich in 
ein gelbes Glas. Mit gemeinem Glaſe, in geringerer 
Menge, zuſammen geſchmolzen, gibt er ſolchem die beſon— 
dere Eigenſchaft, die Lichtſtrahlen mehr zu brechen, man 
nennt dieſes Glas, Flintglas, und es iſt ein noth— 
wendiger Beſtandtheil der Objectivglaͤſer, in den ſogenann— 
ten Achromatiſchen Fernroͤhren. Alle Bleykalke 
ziehen endlich die Kohlenſaͤure aus der Atmosphare be 
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gierig an ſich, und muͤſſen daher, um fie rein zu erhal⸗ 
ten, in ſehr gut verſchloſſenen Gefaͤßen aufbewahret 
werden. 8 


S. 607. 


Die Schwefelſaͤure loͤſet das Bley nur bey der 
Siedhitze auf; es entwickelt ſich fluͤchtig ſchwefelſaures 
Gas, und das Gemiſch wird in eine trockene, weiſſe 
Maſſe verwandelt. Dieſe Maſſe beſteht zum Theil, aus 
bloſſem Bleykalke, zum Theil aber, aus ſchwefelſaurem 
Bley oder Bleyvitriol ( Vitriolum faturni, 
Sulfas plumbi ), welcher letztere mit Waſſer ausge 
laugt werden kann, und beym Erkalten der abgedampf— 
ten Lauge, in kleinen, nadelfoͤrmigen Cryſtallen anſchießt. 
Dieſes Salz iſt ſehr cauſtiſch, erfordert 18 Theile Waſ— 
ſer zu ſeiner Aufloͤſung, und wird durch das Feuer, die 
Laugenſalze und den lebendigen Kalk zerſetzt. 


8. 608. 


Die concentrirte Salpeterſaͤure wirkt ſehr heftig auf 
das Bley, es entwickelt ſich Salpetergas, und das 
Metall wird in einen weiſſen Kalk verwandelt. Iſt aber 
die Säure verduͤnnt, und in groͤßerer Menge vorhanden 
geweſen, ſo erhaͤlt man eine wahre Aufloͤſung, welche durch 
die Ruhe, ſechsſeitige, prismatiſche Cryſtallen abſetzt, die 
auf glaͤhenden Kohlen verpuffen, und das Bley als einen 
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gelben Kalk zuruͤcklaſſen, der aber leicht wieder zu metal⸗ 
liſchem Bley reducirt wird. Die Laugenſalze und der 
lebendige Kalk zerſetzen dieſes Salz, eben ſo auch, die 
Schwefelſaͤure; letztere verbindet ſich, vermoͤge ihrer naͤ⸗ 
heren Verwandtſchaft, mit dem Bleykalke, und fällt da— 
mit, als ein weiſſes Pulver zu Boden. 


§. 609. 


Obgleich die Salzſaͤure auch geradezu auf das Bley 
wirkt, ſo bereitet man das ſalzſaure Bley doch beſſer, 
indem man einer ſalpeterſauren Aufloͤſung dieſes Metalles, 
Salzſaͤure zuſetzt. Die Salzſaͤure verbindet ſich ſodann 
mit dem Bleykalk, und fällt damit, als ein weiſſes Pul⸗ 
ver zu Boden. Dieſes Salz, welches auch Hornble 5 
(Plumbum corneum) genannt wird ‚ erfordert 30 
Theile ſiedendes Waſſer zu ſeiner vollkommenen Aufloͤ⸗ 
ſung, und cryſtalliſirt in kleinen Nadeln. Durch Laugen⸗ 
ſalze, Kalkerde und im Feuer wird es zerſetzt. 


S. 610, 


Der Salmiak wird von dem Mennig zerſetzt, und 
wenn man Salmiak mit Mennig aus einer Retorte de— 
filter, fo erhält man cauſtiſchen Salmiakgeiſt, und in 
der Retorte bleibt Hornbley zuruͤck. Auſſerdem loͤſen alle 
Bleykalke ſich eben fo gut in den Säuren auf, als das 
metalliſche Bley ſelbſt. : 

i L. 611. 
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§. 611. 


Das Bley verbindet ſich ſehr leicht mit dem Schwe⸗ 
fel, und wenn dieſe zwey Körper mit einander geſchmol⸗ 
zen werden, ſo erhaͤlt man eine halbcryſtalliſirte, glaͤn⸗ 
zende, ſproͤde Maſſe, welche geſchwefeltes Bley 
oder kuͤnſtlicher Bleyglanz (Galena plumbi 
artificialis, Sulphuretum plumbi) heißt. Dieſe 
Zuſammenſetzung iſt viel ſchwerfluͤſſiger, als das Bley 
ſelbſt. Eben ſo loͤſet die Schwefelleber das Bley, ſowohl 
auf trockenem, als naſſem Wege auf. 


LXXIX. Von dem Spiesglanz⸗ 
8, 612. 


Unter dem Nahmen Spiesglanz oder unrich⸗ 
tiger Spies glas (Antimonium, Stibium) ver- 
ſteht man im gemeinen Leben, nicht das reine Halbmetall, 
welches eigentlich dieſen Nahmen fuͤhren ſollte, ſondern 
gewoͤhnlich, die Verbindung des Schweiz mit demſelben, 
weil es auf dieſe Art aus feinen Gager ausgeſchmolzen 
wird, und im Handel vorkommt. Zum Unterſchied 
pflegen die Chymiſten daher das reine Metall, immer 
Spiesglanzkoͤnig oder Spiesglanzmetall 
(Regulus antimonii) zu nennen. Dieſes Spieß: 
glanzmetall ift ſehr ſproͤde, und laͤßt ſich leicht zu einem 
feinen Pulver ſtoſſen. An der Luft und von dem Waſſer 
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erleidet er keine beſondere Veränderung. Seine ſpecift— 
ſche Schwere iſt wie 6,7021 zu 1,0000. 


§. 613. 


Das Spiesglanzmetall iſt ſehr ſchwerfluͤſſig, und 
ſchmilzt erſt, nachdem es gegluͤhet hat; in verſchloſſenen 
Gefäßen verflächtigt es ſich ſodann unverändert, in metal— 
liſcher Geſtalt. Laͤßt man das geſchmolzene Halbmetall 


langſam erkalten, fo cryſtalliſirt es in dreyſeitigen Pyra— 


miden, oder erſtarret nur mit einem blaͤtterigen Gewebe, 
welches auf der Oberflaͤche einen Stern bildet. In offe— 
nen Gefaͤßen geſchmolzen, verkalkt das Spiesglanzmetall 
ſich bald, und verfluͤchtiget ſich als ein weiſſer Rauch, 
der ſich wieder auf die Oberflaͤche des Metalles und an 


den Rand des Gefaͤßes, in Geſtalt weiſſer, ſilberglaͤnzen⸗ 


den Nadeln anſetzt, die ſilber faͤrbige Spies— 
glanzblumen (Flores antimonii argentei ) ge— 
nannt werden. Dieſe Spiesglanzblumen verfluͤchtigen 
ſich im Feuer ſodann unveraͤndert, und ſchmelzen auch 
zum Theil, zu einem blaßgelben, durchſichtigen Glaſe. 


‚,.. 


S. 614. 


Die Schwefelſaͤure wirkt auf das Spiesglanzme— 
tall, wenn ſolche damit ſiedet. Es entwickelt ſich eine 
große Menge fluͤchtig ſchwefelſaures Gas, und ſelbſt 
zuletzt etwas Schwefel. Man erhaͤlt ſodann eine Maſſe, 

welche 
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welche groͤßtentheils aus Spiesglanzkalk und etwas we⸗ 
nig Spiesglanzvitriol beſteht. Dieſer letztere kann, 
durch Auslaugen mit Waſſer, von dem Kalk abgeſondert 
werden, und man erhaͤlt ein uncryſtalliſirbares, zer— 
flieſſendes Mittelſalz, welches im Feuer, durch Laugen— 
ſalze, alkaliſche Erden, ja ſelbſt, durch Aufloͤſen in vie⸗ 
lem Waſſer, zerſetzt wird. N 
§. 615. 

Die Salpeterſaͤure wirkt, ſelbſt kalt, mit vieler Hef— 
tigkeit auf den Spiesglanzkoͤnig, allein es wird auch 
hier der groͤßte Theil nur verkalkt, und nur wenig von 
der Säure aufgenommen. Dieſes letztere gibt, mit Waſſer 
ausgelaugt und abgedampft, eine uncryſtalliſiebare Salz— 
maſſe, welche durch das Feuer, die Laugenſalze und ab— 
ſorbirenden Erden zerſetzt wied; der dabey bloß ver— 
kalkte Spiesglanz iſt aber ſehr weiß, und laͤßt ſich ſehr 
ſchwer zu metalliſchem Spiesglanz reduciren. 


8. 616. 


Die Salzſaͤure wirkt nicht fo leicht auf den Spies⸗ 
glanzkoͤnig, als die übrigen Saͤuren, und um letzteren gez 
radezu in dieſer Saure aufzuloͤſen, wird eine lange Di— 
geſtion erfordert. Man erhaͤlt ſodann, durch das Ab⸗ 
dampfen dieſer Aufloͤſung, ein zerflieſſendes Salz, in kleinen 
Nadeln, welches von dem Waſſer zerſetzt und im Feuer 
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ganz verfluͤchtiget wird, und ſich uͤberhaupt, in allem, 
faſt wie diejenige, mittelbare Verbindung der Salzſaͤure 


mit dem Spiesglanze verhält, welche man Spie s⸗ 


glanzbutter nennt (F. 631. bis 634.) 


§. 617. 


Das beſte und vollkommenſte Aufloͤſungsmittel des 
Spiesglanzmetalles iſt das Koͤnigswaſſer, welches mit 
großer Heftigkeit darauf wirket. Es entwickelt ſich waͤh⸗ 
rend der Aufloͤſung Salpetergas, und das daraus ent— 


ſtehende Mittelſalz zerfließt an der Luft, und wied eben - 


ſo, durch die Laugenſalze und durch die alkaliſchen Er— 
den zerſetzt, wie die Aufloͤſungen dieſes Halbmetalles 
in den zwey uͤbrigen, mineraliſchen Saͤuren. 


S. 618. 


Der Spiesglanzkoͤnig verbindet ſich ſehr leicht mit 
dem Schwefel, und wenn gleiche Theile Spiesglanzme— 
tall und Schwefel in einem Tiegel geſchmolzen werden, 
ſo erhaͤlt man eine cryſtalliſirte, ſtrahlige Maſſe, welche 
dem, aus den Erzen ausgeſchmolzenen, natürlichen Spies— 
glanze vollkommen aͤhnlich iſt, und nur die Haͤlfte ſeines 
Gewichtes Schwefel enthaͤlt. 


$. 619. 
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S. 619. 


Der geſchwefelte Spiesglanzkoͤnig oder der gemeine 
Spiesglanz iſt viel leichtfluͤſſiger als das reine Metall. 
Laͤßt man ſolchen ſchnell, bey einem ſtarken Feuer, in offe— 
nen Gefaͤßen ſchmelzen, ſo geht zuerſt der Schwefel, un— 
ter der Geſtalt von gelben Blumen, davon, und der zu— 
ruͤckbleibende Spiesglanzkoͤnig wird als ein weiſſer Kalk 
ſublimirt. Bey einer anhaltenden, gelinden Hitze aber, 
wobey der Spiesglanz nicht ſchmilzt, verbrennt der Schwe— 
fel langfam , und der Spiesglanzkoͤnig bleibt, als ein 
grauer Kalk zuruͤck; zu dieſem Endzwecke roͤſtet man 
den, zu Pulver geriebenen rohen Spiesglanz, in einem fla— 
chen, irdenen Geſchirre, unter beſtaͤndigem Umruͤhren, 
bis er nicht mehr raucht. Sollte er zuſammen ſintern, 
ſo muß er aufs neue zerriebeu werden. 


§. 620, 


Wird dieſer graue Kalk nun in einem Tiegel, ſtaͤrke⸗ 
rem Feuer ausgeſetzt, ſo ſchmilzt er zu einem durchſichtigen, 
hyacinthfaͤrbigen Glaſe, welches das, in der Thierarzney⸗ 
kunde gebräuchliche, Spiesglanzglas (Vitrum an- 
timonii) iſt. Zu dieſem Endzwecke muß aber der Spies— 
glanz nicht vollkommen todt geroͤſtet ſeyn, ſondern noch 
etwas Schwefel dabey bleiben, widrigenfalls erhaͤlt 
man kein ſchoͤnes Glas, ſondern nur eine graue, un— 
durchſichtige Maſſe. 
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§. 621. 


Werden gleiche Theile Salpeter und roher Spies— 
glanz, gepuͤlvert mit einander vermiſcht, und in einem 
gluͤhenden Tiegel eingetragen, fo entſteht eine Verpuf- 
fung, und wenn man den Tiegel noch eine kleine Weile 


zugedeckt im Feuer ſtehen laͤßt, ſo findet man, nach dem 


Erkalten, eine glaͤnzende, harte, ſchwere, leberfaͤrbige 


Maſſe, welche mit einer grauen Schlacke bedeckt iſt, 


und Spiesglanzleber (Hepar antimonii ) ger 
nannt wird. Der Salpeter wird hier durch den Schwe— 
fel des Spiesglanzes zerſetzt, der ſich zum Theil, in 
Schwefelſaͤure veraͤndert, mit der Pottaſche zu Dupli— 
catſalz, zum Theil aber, unveraͤndert, damit zu Schwe— 
felleber verbindet. Dieſe beyden Koͤrper bleiben zum 
Theil mit dem Spiesglanzkoͤnig verbunden, und bilden 
die Spiesglanzleber, zum Theil auch bilden ſolche, nur 
mit wenig Spiesglanz vereinigt, die Schlacken. 


§. 622. . 


Man kann die Spiesglanzleber auch, durch bloſſes 
Zuſammenſchmelzen von rohem Spiesglanze mit feuerbe— 
ſtaͤndigem Laugenſalze, bereiten. Allein dieſe Spiesglanz— 
leber enthaͤlt ſodann kein Duplicatſalz, und dagegen eine 


viel groͤßere Menge Laugenſalz; weswegen ſie auch an 


der Luft zerfließt. 
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S. 623. 


Wird die, nach $. 621. bereitete, Spiesglanzleber 
mit Waſſer gut ausgelauget, ſo bleibt endlich ein, mit 
nur wenig Schwefelleber verbundener, Spiesglanzkalk 
zuruͤck, den man Spiesglanzſafran (Crocus 
antimonii, Crocus metallorum, Anodynum 
minerale, Terra fancta Rulandi) heißt. Durch 
das Abdampfen der Abſuͤßwaͤſſer, kann man ein. ſpies⸗ 
glanzhaͤltiges Duplicatſalz erhalten, welches vormahls 
Spiesglanzſalpeter (Nitrum fübiatum )) hieß. 


§. 624 


Wird die, nach F. 622. bereitete, Spiesglanzleber 
noch heiß mit Weingeiſt uͤbergoſſen, und damit dige⸗ 
riret, ſo erhaͤlt man eine braune Tinctur, welche tar— 
tariſirte Spiesglanztinctur (Tinctura anti— 
monii ſimplex ſeu tartariſata) heißt. Der Alcohol 
loͤſet hier etwas von dem, aͤtzender gewordenen, uͤberfluͤſ⸗ 
ſigen Laugenſalz auf, und auch noch etwas Spiesglanzkalk. 


S. 625. 


Wenn die, nach §. 621. bereitete, Spiesglanzleber 
in vielem Waſſer gekocht, und dann filtrirt wird, ſo 
ſetzet ſich, durch die Ruhe, ein braunes Pulver ab, wel 
ches abgeſuͤſſet und getrocknet, den Nahmen gold faͤr— 

U 3 biger 
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biger Spiesglanzſchwefel des erſten Nie— 


derſchlages (Sulphur auratum antimonii, pri- 


mie preœcipitationis) führt. Der größte Theil des 
Spiesglanzkalkes ſcheidet ſich hier, mit etwas Schwefel 


verbunden, aus der, mit dem Metalle angeſchwaͤngerten 
Schwefelleber ab. 


S. 626. 


Wird nun in die, noch übrige Fluͤſſigkeit, eine Saͤu— 
re, z. B. Schwefelſaͤure oder Eſſig getroͤpfelt, fo er- 
folgt wieder ein Niederſchlag, der aber viel lichter in der 
Farbe iſt, als der vorige, und Spiesglanzſchwe— 
fel des zweyten Nie derſchlages (Suſphur au— 
ratum antimonii, lecundæ pr&cipitationis ) heißt. 
Auf diefen folgt endlich, durch ferneres Eintroͤpfeln der 
Säure, eiu pomeranzenfaͤrbiger Praͤcipitat, den man 
Spiesglanzſchwefel des dritten Nieder— 
ſchlages (Sulphur auratum antimonii, tertiae 
Præcipitationis) nennt. Die Schwefelleber wird hier 
zerſetzt, und der Schwefel ausgeſchieden; nur enthaͤlt 
der, zuerſt gefaͤllte Schwefel, eine viel groͤßere Menge me— 
talliſcher Theile, als der letztere, ja der allerletzte enthaͤlt 
faſt gar keine. 


$. 627. 


— — 


§. 627. 


Da der erſte und zweyte dieſer Praͤcipitate, in der 
Arzneykunde, wegen den heftigen Wirkungen derſelben, 
faſt nie gebraucht werden, der dritte aber, auf obgeſagte 
Art, nur ſehr unſicher und ungleich erhalten wird: ſo 
pflegt man gegenwaͤrtig andere Wege einzuſchlagen, um 
dieſes Arzneymittel, deſſen Endzweck iſt, eine genaue 
Verbindung des Spiesglanzes mit dem Schwefel, in eis 
nem gewiſſen, beſtimmten Verhaͤltniße zu haben, richtiger 
und gleichfoͤrmiger zu bereiten. Man ſchmelzt naͤhmlich 
2 Unzen fein geriebenen Spiesglanz, mit 1 2 Unzen Schwe— 
felblumen, und 6 Unzen trockner Pottaſche zuſammen, 
und loͤſet die ausgegoſſene Maſſe in reinem Waſſer auf; 
oder man laͤßt obgeſagte Miſchung, von Schwefel und 
Spiesglanz, in aͤtender Pottaſchenlauge, bis zur voͤlligen 
Aufloͤſung kochen. In beyden Fallen wird die Aufloͤſung 
filtrirt, mit vielem Waſſer verduͤnnet, und ſo lange ver— 
duͤnnte Schwefelſäure zugeſetzt, als ſich etwas daraus 
faͤlet. Der abgeſuͤßte und getrocknete Präcipitat ift. ſo— 
dann ein Spiesglanzſchwefel „ ber immer aus 0,25 Thei— 
len Spiesglanzkalk und 0,7 5 Theilen Schwefel zuſam⸗ 
mengeſetzt iſt. - 


g S. 628. 


Ein ähnliches, anderes Ar zueymittel iſt der min es 
raliſche Kermes, oder das Cartheuſerpul— 
c 1 4 ver 
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ver (Kermes minerale , Pulvis carthuſiano— 


rum). Um dieſen zu bereiten, läßt man 1 Theil ger 
puͤlverten Spiesglanz, mit 4 Theilen Pottaſche in 16 Thei— 
len Waſſer 4 Stunde lang kochen, filtrirt die Lauge, und 


laͤßt ſie erkalten, ſo ſetzt ſich ein braunrothes Pulver ab, 


welches abgeſuͤßt und getrocknet, der mineraliſche Ker⸗ 


mes iſt. Hier wird eine ſpiesglanzhaͤltige Schwefelleber, 


auf naſſem Wege bereitet, welche beym Erkalten, den 


Schwefel ſamt den metalliſchen Theilen ausſcheidet. Hun— 
dert Theile dieſes Kermes enthalten 48 Theile Schwefel 
und 52 Theile Spiesglanzkoͤnig. 


S. 629. 


Wenn 3 Theile Salpeter, mit 1 Theil gepuͤlverten, 
rohen Spiesglanz vermiſcht, und in einen gluͤhenden 
Tiegel eingetragen werden, fo erhält man, nach vollende— 
ter Verpuffung, eine weiſſe Maſſe, welche der unaus— 
gefüßte, ſchweistreibende Spiesglanz (An- 
timonium diaphoreticam, non ablutum) heißt. 
Da hier das Verhaͤltniß des Salpeters ſo groß iſt, daß 
nicht nur aller Schwefel in Schwefelſaͤure verändert, ſon— 
dern auch alles Metall verkalkt wird, ja ſelbſt noch Sal— 
peter unzerſetzt uͤbrig bleibt, ſo beſteht dieſes Praͤparat: 
aus ſehr verkalktem Spiesglanzmetalle, aus Duplicat⸗ 
ſalz, Salpeter, und etwas Pottaſche. 


$. 630. 
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S. 630. 


Wird obgeſagtes Arzneymittel, durch wiederhohltes 
Auslaugen mit Waſſer, von allen beygemiſchten Salzen 
befreyt, ſo bleibt ein ſehr oxidirter, weiſſer Spiesglanz⸗ 
kalk zuruͤck, den man ab geſuͤßten, ſchweistrei— 
benden Spiesglanz (Antimonium diaphore- 
ticum, ablutum ) nennt. Aus den Abſuͤßwaͤſſern er— 
haͤlt man, durch Zuſatz einer Saͤure, noch etwas weiſſen 
Spiesglanzkalk, der von dem erſteren nicht verſchieden 
iſt, und vormahls Perlma ter ie (Materies perlata) 
hieß. Laͤßt man aber die Abſuͤßwaſſer cryſtalliſiren, ſo 
erhaͤlt man ein zuſammengeſetztes Salz, das auch Spie 82 
glanzſalpeter genannt wird. 


S. 631. 


Wenn 3 Theile gepuͤlverter, roher Spiesglanz mit 
4 Theilen aͤtzendem Queck ſilberſublimat, in einem glaͤſernen 
Mörfer, gut abgerieben, und ſodann aus einer Retorte 
mit kurzem Halſe, in eine gemeine Vorlage deſtillirt wer— 
den, ſo ſublimirt ſich eine weiſſe, butteraͤhnliche Maſſe in 
den Hals der Retorte, welche durch Erhitzung, ver— 
mittelſt gluͤhender Kohlen, in die Vorlage gebracht 
werden kann. Wird, nachdem alle dieſe Maſſe uͤberge— 
gangen iſt, das Feuer verſtaͤrkt, fo ſublimirt ſich ein 
wahrer Zinnober, und es bleibt etwas Spiesglanzkoͤnig 
in der Retorte zuruͤck. 


1 5 6,632, 
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§. 632. 


Der aͤtzende Queckſilberſublimat wird hier zerſetzt; die 
oxigeniſirte Salzſaͤure verbindet ſich mit dem Spiesglanz⸗ 
metalle, und bildet den) ſalzſauren Spiesglanz— 
koͤnig oder die Spiesglanzbutter (Butyrum 
antimonii). Der ausgeſchiedene Schwefel vereinigt 
ſich ſodann mit dem freygewordenen Queckſilber, zu einem 
Zinnober, der nur mit etwas Spiesglanz verunreiniget 
iſt, und vormahls Spiesglanzzinnober (Cinna- 
baris antimonii ) hieß. Sollte die Spiesglanzbutter 
zu braun ſeyn, fo kann fie durch eine wiederhohlte Des 
ſtillation gereinigt und ungefaͤrbt erhalten werden. 


§. 633. 


Man kann auch die Spiesglanzbutter einfacher be— 
reiten, wenn man ſtatt rohem Spiesglanze, Spiesglanz⸗ 
metall nimmt; in dieſem Falle erhaͤlt man aber keinen. 
Zinnober, ſondern bloß metalliſches Queckſilber, in den 
Nuͤckſtaͤnden. Noch beſſer verfaͤhrt man, wenn man 
2 Unzen grauen Spiesglanzkalk oder Spiesglanzſafran, 
mit 4 Unzen Kochſalz vermiſcht, in einer Retorte mit 4 
Unzen verduͤnnter Schwefelſaͤure uͤbergießt, und bis zur 
Trockenheit deſtillirt. Hier verbindet ſich die ausgeſchiedene 
Kochſalzſaͤure mit dem Spiesglanzkalke, zu Spiesglanz⸗ 
butter, und in den Ruͤckſtaͤnden bleibt das Wunderſalz. 


$. 634. 
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§. 634. 


Die Spiesglanzbutter iſt ein ſehr aͤtzender, giftiger 
Körper, der ſchon bey einer ſehr gelinden Wärme fluͤſſig 
wird. An der Luft zerfließt ſie, und ſetzt ſodann den 
größten Theil ihres Spiesglanzkalks, als ein weiſſes Pul⸗ 
ver ab. Noch geſchwinder geſchieht dieſe Zerſetzung, 
wenn man ſie mit Waſſer vermiſcht, wo dieſer Spies— 
glanzkalk, der aͤußerſt giftig iſt, haͤufig niedergeſchlagen 
wird. Man nannte ihn vormahls Algarothpulver 
(Pulvis Algaroth, Mercurius vit). 


§. 635. 


Der gemeine, rohe Spiesglanz loͤſet ſich viel beſſer 
in den Saͤuren auf, als der Spiesglanzkoͤnig, und der 
Schwefel wird ſodann ausgeſchieden. Am beſten ges 
ſchieht dieſes, durch das Koͤnigswaſſer; wenn naͤhmlich 
der Spiesglanz in dieſer zuſammengeſetzten Säure dige⸗ 
rirt wird, fo loͤſet ſich das reine Metall langſam auf, 
und der Schwefel bleibt als ein weiſſes Pulver zuruͤck. 


S. 636. 


Wird eine ſolche Aufloͤſung des Spiesglaͤnzes im 
Loͤnigswaſſer, ſamt dem ausgeſchiedenen Schwefel bis 
zur Trockenheit abgeraucht, und die erhaltene, graue Maſſe 
mit gleichen Theilen Salmiak, in einem Kolben ſublümrt, 


ſo 
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fo erhaͤlt man Salmiakblumen, welche ſchwarz, roth, 
gelb, weiß und grau gefaͤrbt ſind; zu gleicher Zeit geht 
auch etwas Ammoniak in die Vorlage uͤber. Es wird 
alſo hier etwas Salmiak zerſetzt, und dieſe Salmiakblu— 
men beſtehen auſſerdem, aus dem Schwefel des rohen 
Spiesglanzes und aus dem, mit dem Spiesglanzkalk 
verbundenen, Salmiak. Sie ſind folglich ſehr giftig, 
und werden Helmonts Spiesglanzblumen 
(Flores ſtibii Helmontii ) genannt. 


§. 637. 


Um das Spiesglanzmetall aus dem rohen Spies: 


glanze auszuſcheiden, und fuͤr ſich allein zu erhalten, 


verfaͤhrt man im Kleinen, am beſten, auf folgende Art. 
Man vermiſcht 2 Theile gepülverten, rohen Spiesglanz 
mit 3 Theilen rohem Weinſteine, und einem Theil Salpe— 
ker, und wirft dieſe Maſſe nach und nach in einen glü- 
henden Tiegel; nachdem alles verpufft hat, verſtaͤrkt 
man das Feuer, daß die Maſſe recht duͤnne flieſſe, und 
gießt ſolche ſodann in einen heiſſen, mit Wachs oder 
Unſchlitt ausgeſchmierten Gießpuckel, wo man, nach dem 
Erkalten, unten den metalliſchen Koͤnig findet, der mit 
braunen Schlacken bedeckt iſt. 


c 
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§. 638. 


Aus der Verpuffung des Weinſteins mit dem Sal: 
peter, entſteht der ſogenannte, ſchwarze Fluß, oder eine, 
mit Kohle verbundene, Pottaſche; dieſe verbindet ſich 
vermoͤge ihrer naͤhern Verwandtſchaft, mit dem Schwe— 
fel, und der Spiesglanzkoͤnig wird ausgeſchieden. Die 
vorhandenen Kohlen ſchuͤtzen den ausgeſchiedenen Spies⸗ 
glanzkoͤnig, zwar zum Theil vor der Einwirkung der 
Schwefelleber, aber deſſen ungeachtet muß die Maſſe, 
wenn ſie einmahl verpufft hat, und gut fließet, nicht 
länger mehr im Feuer gelaſſen, ſondern ſogleich ausge— 
goſſen werden, wenn man nicht einen beträchtlichen Ver— 
luſt an dem Koͤnige, erleiden will. Die erhaltenen Schlak— 
ken beſtehen demnach, aus Schwefelleber, Polychreſtſalz, 
und etwas Spiesglanzkoͤnig. 


§. 639. 


Auſſer den feuerbeſtaͤndigen Laugenſalzen ſcheiden 
auch mehrere Metalle, als, das Eiſen, Silber, Zinn 
ꝛc. das Spiesglanzmetall aus dem rohen Spiesglanz, auf 
trockenem Wege, aus. Man nennt dieſe, durch andere 
Metalle niedergeſchlagene Spiesglanzkoͤnige, nach dem 
angewandten Metalle, martialiſche, lunariſche, 
jovialiſche Spiesglanzkoͤnige, u. ſ. w. zum 
Unterſchiede von dem vorigen, den man auch den vege— 
tabiliſchen oder einfachen Spiesglanzkoͤnig 

zu 


318 
zu nennen pflegt. Da aber das Verhaͤltniß der zerſetzen— 
den Metalle nie genau angegeben werden kann, fo ent—⸗ 
halten, die erhaltenen Spiesglanzkoͤnige, gemeiniglich et— 
was von dieſen Metallen, und ſind daher unreiner, als 
der einfache Spiesglanzkoͤnig. 


S. 640. 


Um den Brechweinſtein (Tartarus emeti- 
cus) zu bereiten, werden gleiche Theile Spiesglanzſa⸗ 
fran und gepuͤlverte Weinſteincryſtallen, in zwoͤlf Theilen 
reinem Waſſer gekocht, heiß durchgeſeihet, und die er— 
haltene Lauge, fo lange langſam abgedampfet, bis aller 
Weinſtein wieder in Cryſtallen angeſchoſſen iſt. Die 
uͤberfluͤſſtge Weinſteinſaͤure des ſaͤuerlichen Neutralſalzes, 
loͤſet hier den Spiesglanzkalk auf, und cryſtalliſirt, ſamt 
dem uͤbrigen, nunmehr tartariſirten, Weinſteine, dem ſie 
eine Brechen erweckende Kraft mittheilt. Damit aber dieſe 
Kraft in der ganzen Maſſe gleich vertheilt ſey, muß ſol⸗ 
che ſogleich ganz zu Pulver gerieben, und gleichfoͤrmig 
vermiſcht werden. 


LXXX. Von dem Zink. 


S. 641. 


Der Zink (Zincum) graͤnzt wegen feiner Dehn⸗ 
barkeit am naͤchſten an die Metalle, denn wenn er ſich 
gleich 
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gleich nicht, in groͤßern Maſſen, unter dem Hammer ſtrek— 
ken laͤßt, ſo kann man ihn doch auf Streckwerken in 
duͤnne Platten ziehen, und er laͤßt ſich nicht zu Pulver ſtoſ— 
fon. Er hat einen blaͤttrigen Bruch, und feine ſpecifiſche 
Schwere iſt wie 7,1908 zu 1,0000. In kleinern 
Maſſen erhaͤlt man ihn am beſten, durch die Granulation 
mit Waſſer. 


S. 642. 


An der Luft erleidet der Zink faſt keine Veraͤnde— 
rung. Im Feuer ſchmilzt er, ſobald er anfängt zu gluͤ— 
hen, und ſublimirt ſich alsdann, in verſchloſſenen Gefaͤſ— 
ſen, unveraͤndert in kleinen, metalliſchen Tropfen, oder cry⸗ 
ſtalliſirt durch langſames Erkalten, in vierſeitigen Prismen. 
In offenen Gefaͤſſen geſchmolzen, entzuͤndet ſich aber der 
Zink und verbrennt mit einer blendenden, weiſſen Flamme 
und weiſſem Nauche, der ſich als ein weiſſes, flokkiges Pul- 
ver wieder niederſchlaͤgt, das ein wahrer Zinkkalk iſt, und 
Zinkblumen (Flores Zinci, Nihilum album, 
Pompholix ) genannt wird. 


S. 643. 
Dieſe Zinkblumen wiegen beylaͤufig 4 mehr, als der 
angewandte Zink, und find für ſich ſelbſt nicht flüchtig, 
ſondern bleiben, aufs neue in einem Tiegel gegluͤhet, uns 


veraͤndert, wobey ſie eine Zeitlang einen gelben, phospho— 
riſchen 
7 
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riſchen Schein von ſich geben. Bey einem ſehr heftigen 
Feuer, ſchmelzen ſie endlich zu einem ſchoͤn durchſichtigen 
Glaſe. Auf gluͤhende Kohlen geſtreut, werden die reis 
ner Zinkblumen gelb, und man kann dadurch ihre Ver— 
chung durch Kreide erkennen. 


S. 644. 


Das Waſſer wirkt auf den gluͤhenden Zink, als wie 

auf das Eiſen, und wenn Waſſer oder Waſſerdaͤmpfe 
mit Zink in Beruͤhrung geſetzt werden, der anfaͤngt zu 
gluͤhen: ſo wird letzterer ſtark verkalkt, und eine betraͤcht— 
liche Menge Waſſerſtoffgas entwickelt, welches letztere 
aber immer mit Kohlenſtoff verunreinigt iſt, da der me— 
talifche Zink faſt allezeit etwas Kohle enthält. 


8. 645. 


Die verduͤnnte Schwefelſaͤure loͤſet den Zink ſehr 
leicht auf. Es entwickelt ſich brennbares Gas in großer 
Menge, und es ſcheidet ſich gewoͤhnlich ein ſchwarzes 
Pulver aus, welches Reißbley oder gekohltes Eiſen 
iſt. Wird die Aufloͤſung abgedampfet, ſo erhaͤlt man 
ein weiſſes Salz, in vierſeitigen Prismen mit dergleichen 
pyramidaliſchen Endſpitzen cryſtalliſirt, welches weiſ— 
fer Vitriol oder Zinkvitriol, Gallitzenſte in 
(Vitriolum album ſeu zinci, Sulfas zinci) 
heißt. Dieſes Salz hat einen zuſammenziehenden Ge— 

ſchmack, 
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ſchmack, und wird an der Luft und durch das Feuer 
zum Theil, durch Laugenſalze und alkaliſche Erden aber 
gaͤnzlich zerſetzt. N 


S. 646. 


Die Salpeterſaͤure wirkt, auch kalt ſchon, auf den 
Zink. Es entwickelt ſich, waͤhrend der Aufloͤſung, Sal— 
petergas, und ſcheidet ſich etwas Reißbley aus. Dieſe 
Aufloͤſung iſt gruͤnlicht, und ſetzt, nach dem Abdampfen 
und Erkalten, vierſeitige, flache Prismen mit dergleichen 
Pyramiden ab, welche auf gluͤhenden Kohlen verpuffen, 
durch Laugenſalze und alkaliſche Erden aber ebenfalls zer⸗ 
ſetzt werden. 


8. 647. 


Die Salsfäure wirkt eben fo heftig auf den Zink, 
als die Salpeterſaͤure, nur wird hier wieder brennbares 
Gas erzeugt; es ſcheidet ſich auch wieder Reißbley aus. 
Dieſe Aufloͤſung laͤßt ſich nicht zu Cryſtallen bringen 
ſondern wird, bey einer geringen Hitze, ſchon zum Theil 
zerſetzt. Aus einer Retorte deſtillirt, gibt dieſes Salz 
etwas rauchende Salzſaͤure, und ſodann geht der uͤbrige, 
ſalzſaure Zink als eine butteraͤhnliche Maſſe uͤber. Durch 
Laugenſalze und alkaliſche Erden wird dieſes Salz eben— 
falls zerſetzt. 


* $. 648. 
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S. 648. 


Wenn die vorhergehenden Verbindungen des Zinke 
mit Säuren, durch was immer für Laugenſalze oder als 
kaliſche Erden zerſetzt werden, ſo wird der Zink als ein 
weiſſer oder gelblichter Kalk gefaͤllt, der in Saͤuren und 
in den Laugenſalzen aufloͤsbar iſt. Wird daher bey ei— 
nem Niederſchlage, durch was immer für ein Laugenſalt, 
letzteres im Uibermaße zugegoſſen, fo verſchwindet der 
Niederſchlag, und wird wieder aufgeloͤſet. 


§. 649. 


Der Zink verbindet ſich, ſowohl auf trockenem, als 
naſſem Wege, durch die Kunſt nur ſehr ſchwer mit dem 
Schwefel; deſſen ungeachtet hat man, durch anhaltendes 
Zuſammenſchmelzen dieſer beyden Koͤrper, ihre Vereini- 
gung bewirkt, und eine kuͤnſtliche Blende ale 
na artificialis ) erzeugt. Da ſich das Bley ungleich 
leichter mit dem Schwefel verbindet, als der Zink, ſo 
bedient man ſich dieſes Koͤrpers, um den Zink von dem 
Bley zu reinigen. 


S. 650. 


Mit dem Kupfer in verſchiedenen Verhaͤltniſſen 
verbunden, bildet der Zink diejenigen Metallmiſchun⸗ 
den, welche unter den Nahmen Meffing, Tom: 

back, 
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back, Prinzmetall, Spinſpeck, Manhei— 
mergold (Orichalcum) c. bekannt ſind. Dieſe 
Miſchungen ſind ſchmelzbarer und haͤrter, als das Kupfer, 
und werden auch nicht ſo leicht von dem Roſte angegrif— 
fen. Man bereitet ſolche, entweder durch unmittelbares 
Zuſammenſchmelzen, oder durch Cementirung von Ku⸗ 
pferplatten zwiſchen natürlichem Zinkkalk oder Galmen 
(Lapis calaminaris). 


LXXXI. Von dem Wismuth. 


§. 651, 


Der Wismuth (Bismuthum ) iſt ein Halb— 
metall von großblaͤttrigem Bruche, deſſen fpecififche 
Schwere fich zu jener des Waſſers, wie 9,8227 zu 
1,0000 verhält. Obgleich er anfangs unter dem Ham- 
mer ein wenig nachgibt, ſo iſt er doch ſproͤde genug, 
um ſich zu Pulver ſtoſſen zu laſſen. 


§. 652. 


Der Wismuth laͤuft an der Luft an, und bedeckt ſich 
endlich mit einem weißlichten Ocher. Im Feuer iſt er ſehr 
feichtflüffig, und ſchmilzt lange bevor er gluͤht. Er ſubli— 
mirt ſich ſodann in verſchloſſenen Gefäßen unveraͤndert, 
oder cryſtalliſirt durch langſames Erkalten leicht, in viel— 
eckigen Saͤulen, In Beruͤhrung mit der Luft geſchmol— 
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zen, verkalkt er ſich auf der Oberfläche, zu einem grau— 
grünen Pulver; wird er aber auf dieſe Art, bis zum Gluͤ— 
hen erhitzt, ſo verbrennt er mit einer ſch wachen, blaͤulich— 
ten Flamme, und gelbem Rauche, der ſich an kaͤltere 
Koͤrper als ein gleichfaͤrbiges Pulver anſetzt, welches 
Wismuthblumen (Flores bismuthi) genannt 
wird. Dieſe Wismuthblumen ſind dann feuerfeſt, und 
ſchmelzen bey heftigerm Feuer zu einem gruͤnlichten Glaſe. 


§. 653. 


Die Schwefelſaͤure wirkt im concentrirten Zuſtande 
und durch Huͤlfe des Sieden auf den Wismuth; es 
entwickelt ſich etwas fluͤchtig ſchwefelſaures Gas, und 
endlich bleibt eine weiſſe Maſſe zuruͤck, welche groͤß— 
tentheils aus verkalktem Wismuthe, und etwas Wis— 
muthvitriol beſteht. Letzterer kann durch Waſſer aus— 
gelaugt werden, und cryſtalliſirt durch das Abdam— 
pfen in kleinen Nadeln. Dieſes Salz zerfließt an der Luft 
und wird, durch das Feuer, die Laugenſalze und alkali— 
ſchen Erden, ja ſelbſt durch eine groͤßere Menge Waſſer 
zerſetzt. N 


S. 654. 


Die concentrirte Salpeterſaͤure wirkt, ſelbſt kalt 
ſchon, ſehr heftig auf den Wismuth; es entwickelt ſich 
eine große Menge Salpetergas, und man erhaͤlt eine 

farbe⸗ 
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farbeloſe Aufloͤſung, welche durch Abrauchen und Erkal— 
ten, in Cryſtallen anſchießt, die bald Prismen, bald 
Rhomben bilden. Im Feuer verpuffet dieſes Salz lang⸗ 
ſam, und laͤßt einen gruͤnlichten Kalk zuruͤck. An der 
Luft verwittert es, und im Waſſer aufgeloͤſt, wird es 
zerſetzt, und der groͤßte Theil des Wismuthkalkes als 
ein weiſſes Pulver ausgeſchieden. Das naͤhmliche er= 
folgt auch, wenn man die geſaͤttigte Auflöfung des Wis⸗ 
muths in Salpeterſaͤure, mit Waſſer verduͤnnt. Der 
ausgeſchiedene Wismuthkalk wird ſodann, Wis muth⸗ 
meiſterpulver (Magilierium bismuthi) genannt, 


5. 655. 


Die Salzſaͤure wirkt ſehr ſchwer, und nur im con⸗ 
zentrirten Zuſtande, mit Huͤlfe einer langen Digeſtion, 
auf den Wismuth. Es entwickelt ſich ein ſtinkendes 
Gas, und man kann den, mit der Saͤure wirklich ver— 
bundenen, Wismuthkalk durch Auslaugen mit Waſſer er— 
halten. Dieſes Salz iſt nicht cryſtalliſirbar, läßt ſich 
aber ſublimiren, und bildet ſodann eine weiche, zer— 
flieffende Salzmaſſe, welche Wismuthbutter (Bu— 
tyrum bismuthi ) genannt wird, Von dem Waſſer 
wird es ebenfalls zerſetzt. 
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5. 656. 


Der Schwefel verbindet ſich leicht durchs Schmel— 
zen mit dem Wismuthe, und bildet damit ein graublaues, 
kuͤnſtliches Erz, welches in ſchoͤnen, vierſeitigen Nadeln 
cryſtalliſirt. Der Wismuth verbindet ſich auch ſehr leicht 
mit dem Zinn und Bley. Acht Theile dieſes Metalles, 
mit 5 Theilen Bley, und 3 Theilen Zinn zuſammenge— 
ſchmolzen, bilden ein metalliſches Gemengſel, das ſchon 
bey der Temperatur des ſiedenden Waſſers fluͤſſig wird 
und ſchmilzt. 


LXXXII. Von dem Nickel. 


8. 657. 


Der Nickel oder Kupfernickel (Nicolumh, 
wird nunmehr von allen Chymiſten fuͤr eine eigene Art 
von Halbmetall gehalten, ob man ihn gleich ſehr ſchwer 
im ganz reinen Zuftande darſtellen kann, indem er immer 
noch mit Kobalt und Eiſen vermiſcht iſt. Im moͤglichſt 
reinen Zuſtande hat er einen koͤrnigen Bruch, und wird 
von dem Magnet angezogen. Seine ſpecifiſche Schwere 
iſt wie 7,8070 zu 1,0000, und er iſt n zaͤhe und 
etwas dehnbar. 


* 
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F. 658. 


Dem Feuer ausgeſetzt, ſchmilzt der Nickel, nur bey 
einem ſehr hohen Grad von Hitze. In Beruͤhrung mit 
der Luft gegluͤht, verkalkt er ſich auf der Oberflache zu 
einem gruͤnen Pulver, welches mit Borax geſchmolzen. 
un hyacinthfaͤrbiges Glas bildet. 


$. 659: 


Mit Schtwefelfäure im Feuer behandelt, veraͤn⸗ 
dert ſich der Nickelkalk in eine graue Maſſe, und es ent⸗ 
wickelt ſich fluͤchtig ſchwefelſaures Gas. Dieſe Maſſe 
gibt, in Waſſer aufgeloͤſet, eine ſchoͤne, gruͤne Fluͤſſig⸗ 
keit, welche durchs Abdampfen ſchoͤne, gruͤne, zehnſei— 
tige Cryſtallen bildet, die durch das Feuer wieder zerſetzt 
werden koͤnnen. 


F§. 660. 


Die Salpeterſaͤure läßt ſich ſowohl mit dem me 
talliſchen Nickel, als auch mit dem Nickelkalke verbin— 
den. Man erhält eine grüne Aufloͤſung, welche eben fü 
gefärbte, blaͤttrige Cryſtallen abſetzt, die aber an der Luft 
zerflieſſen. Eben fo verhaͤlt ſich auch die Salzfaͤure, die 
mit dem Nickel in rhomboidaliſchen, gruͤnen Ccyſtallen 
anſchießt, welche aber an der Luft zerſetzt werden. 
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S. 661. 


Mit dem Schwefel verbindet ſich der Nickel zu ei— 
ner gelben, ſproͤden Maſſe. Die feuerbeſtaͤndigen Lau— 
genſalze wirken, auf dem naſſen Wege, auf den Nickelkalk, 
und loͤſen ſolchen auf, eben fo auch der aͤtzende Ammo— 
niak, der damit eine dunkelblaue Aufloͤſung bildet. 


LXXXIII. Von dem Kobalt. 


§. 662. 


Der Kobalt (Cobaltum) hat einen feinkoͤrni— 
gen, dichten Bruch. Seine ſpecifiſche Schwere iſt wie 
7,88 19 zu 1,0000. Er beſitzt faſt gar keine Dehn— 
barkeit, und laͤßt ſich leicht pülern. Im Feuer ſchmilzt 
er, lange nachdem er gluͤhet, und nur bey einer ſehr 
großen Hitze; er cryſtalliſirt ſodann beym langſamen Er— 
kalten in nadelfoͤrmigen, buͤſchelweiſe zuſammen gehaͤuf⸗ 
ten Cryſtallen. 


S. 663, 


In Berührung mit der Luft geſchmolzen, verkalkt 
ſich der Kobalt auf der Oberflaͤche zwar ein wenig, man 
bereitet dieſen Kalk aber viel leichter, wenn man den, zu 
Pulver geſtoſſenen, Kobaltkoͤnig in einem Roͤſtſcherbel 
gluͤhen laͤßt. Der, auf dieſe Art erhaltene, Kobaltkalk ift 
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ſchwarz, und ſchmilzt für fich allein, nur bey dem ſtaͤrk⸗ 
ſten Feuer, zu einem dunkelblauen Glaſe. Mit verglas— 
baren Koͤrpern vermiſcht, ſchmilzt dieſer Kalk leichter, 
und bildet ein mehr oder weniger blaues Glas, welches 
zu Pulver gerieben, Schmalte (Smalta) genannt 
wird. Die fogenannte Zaffera iſt aber ein ſolcher, 
mit etwas feinem Sande vermiſchter, Kobaltkalk. 


S. 664. 


Die Verbindung der Schwefelſaͤure mit dem Ko⸗ 
balt, wird am beſten durch eine Digeſtion des Kobalt— 
kalkes in verduͤnnter Schwefelſaͤure bewirkt. Man er— 
haͤlt ſodann eine roſenfarbe Aufloͤſung, welche durchs 
Abdampfen, in gleichfarbigen, rhomboidaliſchen Cryſtallen 
anſchießt, die im Weingeiſt aufloͤsbar ſind, an der Luft 
verwittern, und im Zeug zerſetzt werden. 


8. 665. 


Die Salpeterſaͤure loͤſet, ſowohl den metalliſchen, 
als verkalkten Kobalt auf, und bildet damit, durchs Ab— 
dampfen der Aufloͤſung, braunrothe, zerflieſſende Cryſtal— 
len, welche im Feuer zerſetzt werden. Die Salzſaͤure 
löͤſet den Kobaltkalk ebenfalls ſehr leicht auf; dieſe Auf— 
loͤſung iſt blaßroth, und ſchießt, durch das Abdampfen, 
in blaßgruͤnen, nadelfoͤrmigen Cryſtallen an, welche im 
Weingeiſte aufloͤsbar ſind, und im Feuer zerſetzt werden. 

* 5 $. 666, 


§. 666. 


Sowohl dieſe Aufloͤſung, als auch jene des Kobalt 
im Koͤnigswaſſer, beſitzen die beſondere Eigenſchaft, 
daß, wenn man ſie mit Waſſer verduͤnnt, und auf Papier 
damit ſchreibt, die Buchſtaben unſichtbar find, und erſt 
ben Erwaͤrmen mit einer grünen Farbe erſcheinen— 
Nieſe ſympathetiſche Dinte wird am beſten bereitet, 
win man einer Aufloͤſung des Kobalt in Salpeterſaͤure, 
etwas Kochſalz zuſetzt. Hierdurch wird die Salpeterſaͤu— 
re in Koͤnigswaſſer verwandelt, und der, zu gleicher Zeit. 
entſtehende, cubiſche Salpeter ſchuͤtzt das Papier vor dem 
Zerfreſſen. 


§. 667. 


Die einfachſte Methode, den Kobalt in metalliſcher 
Geſtalt zu erhalten, iſt durch die Reduction aus der 
Schmalte. Wenn man einen Theil Schmalte mit 6 Thei— 
len Soda, in einem Tiegel ſchmelzt, ſo findet man, nach 
dem Erkalten, auf dem Boden deſſelben den Kobaltkoͤnig, 
der mit einer, im Waſſer aufloͤsbaren Maſſe bedeckt iſt, 
welche aus der Verbindung der Soda mit der Kieſelerde 
der Schmalte entſteht. 


LXXXIV. 
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LXXXIV. Von dem Braunſtein. 


S. 668. 


Schon lange war ein Mineral, unter dem Nahmen 
Braunſtein (Magnelia vitrariorum) bekannt, 
welches in verſchiedenen Manufacturen häufig angewen- 
det, und von den Mineralogen fuͤr ein Eiſenerz gehalten 
wurde; ſeit wenigen Jahren hat man aber erſt erwie— 
ſen, daß dieſer Koͤrper ein metalliſcher Kalk iſt, und 
in einen Koͤnig ſeiner eigenen Art reducirt werden 
kann. Dieſes Braunſteinmetall (Magnelium) 
hat einen förnigen Bruch, und iſt ſehr ſproͤde, obgleich 
es eine große Haͤrte beſitzt. Seine ſpecifiſche Schwere iſt 
im reinſten Zuſtande, wie 6,850 bis 7,000 zu 1,000. 


S. 669. 


An der Luft Läuft der Braunſteinkoͤnig bald an, 
und verkalkt ſich nach und nach gaͤnzlich. In Beruͤh⸗ 
rung mit der Luft erhitzt, wird er bald oxidirt, und 
in einen ſchwarzen Kalk veraͤndert, der um ſo ſchwaͤr⸗ 
zer wird, je mehr man ihn verkalkt. Dieſer Braun— 
ſteinkalk gibt dem Glaſe, wenn er damit geſchmelzen 
wied, eine braune, oder blaͤulichte Farbe, welche durch 
Haͤlfe von brennbaren Koͤrpern verſchwindet, und buch 
Salpeter wieder erſcheint. Um geſchmoizen zu werden, 
braucht der Braunſteinkoͤnig ein aͤußerſt heftiges Feuer. 

$, 670. 
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S. 670. 


Wenn der natuͤrliche Braunſteinkalk in verfchloffe: 
nen Gefaͤßen behandelt wird, ſo laͤßt er einen großen 
Theil feines Lebensgas fahren, wird aber deswegen, für 
ſich allein, nie reducirt. Um den metalliſchen Braunſtein 
zu erhalten, muß man eine geringe Menge deſſelben wohl 
gluͤhen, mit Oehl und Unſchlitt zu einem Teige kneten, 
und ſodann in einem, mit Kohlenſtaub angefüllten, Tiegel 
eine Stunde lang der ſtaͤrkſten Weisgluͤhhitze ausſetzen, 
ſo findet man den Braunſteinkoͤnig auf dem Boden des 
Tiegels. 


§. 671. 


Der Braunſteinkoͤnig loͤſet ſich in ver duͤnnter Schwe— 
felſaͤure leicht, und mit Entbindung von brennbarem 
Gas auf. Der Braunſteinkalk wird aber, nur durch 
Huͤlfe des Siedens, von der concentrirten Schwefelſaͤure 
angegriffen. In beyden Faͤllen gibt die Aufloͤſung, durchs 
Abdampfen, ein roͤthliches, rhomboidaliſch cryſtalliſir— 
tes Salz, welches einen ſcharfen Geſchmack hat, und 
durchs Gluͤhen etwas Lebensluft, und reine Schwefel— 
ſaͤure von ſich gibt. f 


5. 672. 
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§. 672. 


Die Salpeterſaͤure loͤſet den Braunſteinkoͤnig mit 
Entwickelung von Salpetergas auf; der Braunſteinkalk 
wird Aber nur in der rauchenden Salpeterſaͤure aufgeloͤ⸗ 
ſet. In beyden Faͤllen cryſtalliſirt die Aufloͤſung, durchs 
Abdampfen, in tafelfoͤrmigen Cryſtallen, welche an der 
Luft zerflieſſen, und im Feuer, Lebensluft und Salpeter- 
ſaͤure von ſich geben. 


§. 673. 


Die Salzſaͤure loͤſet, ſowohl den Braunſteinkoͤnig, 
als auch den Kalk deſſelben, ſehr leicht auf; waͤhrend 
der Aufloͤſung des letztern entwickelt ſich oxigeniſirtes, 
ſalzſaures Gas, und man erhält, durchs Abdampfen ei⸗ 
ne, an der Luft ſehr bald zerflieſſende Salzmaſſe. 


S. 674. 


Wird der Braunſteinkalk im Feuer mit Schwefel 
behandelt, ſo entwickelt ſich etwas fluͤchtige Schwefelſaͤure, 
und es bleibt eine gelbgruͤne Maſſe zuruͤck, welche ge⸗ 
ſchwefelter Braunſtein iſt. Schmilzt man einen 
Theil natuͤrlichen Braunſteinkalk mit 3 Theilen Salpeter, 
ſo lange in einem Tiegel, bis ſich keine Lebensluft mehr 
entwickelt, ſo erhaͤlt man ein gruͤnlichtes, zerreibliches 
Pulver, welches mineraliſches Chamaͤleon 

£. Oba- 
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(Chamæleon mineralis ) genannt wird. Loͤſet man 
ſolchen in gemeinem Brunnenwaſſer auf, ſo erhaͤlt man 
eine gruͤne Aufloͤſung, welche bald darauf violet, und 
endlich roth wird; durch etwas, vorher zugeſetzte, Saͤu— 
re wird ſie ſogleich roth, und mit deſtillirtem Waſſer 
bereitet, bleibt ſie lange gruͤn. 


LXXXV. Von dem Arſenik. 


F. 675. 


Das Arſenikmetall (Regulus arfenici } 
iſt ſehr ſproͤde und hart. Seine ſpecifiſche Schwere 
verhaͤlt ſich, zu jener des Waſſers, wie 5,7633 zu 
1,0000, An der Luft verliehrt es feinen metalliſchen 
Glanz, und laͤuft erſt gelb, und dann ſchwarz an. In 
verſchloſſenen Gefaͤßen ſublimirt es ſich unveraͤndert, und 
cryſtalliſirt dabey in dreyeckigen Pyramiden und Saͤu— 
len. In offenen Gefaͤßen geſchmolzen, entzuͤndet es ſich 
aber und geht, mit Verbreitung eines knoblauchaͤhnli— 
chen Geruches, unter der Geſtalt eines weiſſen Kalkes, 
davon, der ſich an die kaͤltern Koͤrper anſetzt, und 
nachdem er mehr oder weniger verglaſet iſt, weiſſer 
Ar ſenik (Arſenicum album ) oder Arſenikglas 
(Vinum arlenici) heißt. 
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S. 676. 


Der Arſenikkalk unterſcheidet ſich von allen uͤbrk— 
gen, metalliſchen Kalken dadurch, daß er im Waſſer auf⸗ 
loͤsbar iſt, daher wirklich einen ſcharfen Geſchmack be⸗ 
ſitzt, und ſich mit dem feuerfeſten Laugenſalzen, auf naſ⸗ 
ſem Wege, zu einer dicken, braunen Maſſe verbindet, 
welche Arſenikleber (Hepar arſenici) genannt 
wird. Auf trocknem Wege aber verbindet ſich der Ar— 
ſenikkalk mit den feuerbeſtaͤndigen Laugenſalzen, zu einer 
weiſſen, ſehr feuerbeſtaͤndigen Maſſe, welche vormahls 
figirter Arſenik (Arſenicum Iixum ) genannt 
wurde. 


S, 677: 


Die Schwefelſaͤure wirkt nur im concentrirten Zu— 
ande, und mit Huͤlfe der Hitze auf den Arſenikkoͤnig, 
und auch dann geht keine wahre Aufloͤſung vor ſich, 
ſondern das Metall wird nur verkalkt. Die Salzſaͤure 
loͤſet aber durch Huͤlfe der Wärme, ſowohl den Arſenik⸗ 
koͤnig, als feinen Kalk auf, und man erhaͤlt eine Auf— 
löſung, welche im Feuer und durch Laugenſalze zerſetzt 
werden kann. 
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S. 678. 


Wenn der weiſſe Arſenik, in einer tubulirten Re— 
torte, nach und nach, mit 12 Theilen concentrirter Sal— 
peterſaͤure uͤbergoſſen wird, fo entwickelt ſich, durch Huͤlfe 
der Waͤrme, eine ſehr große Menge Salpetergas, und 
es bleibt eine weiſſe Maſſe zuruͤck, welche durch Gluͤhen 
in einem Tiegel, von aller noch anhaͤngenden Salz, und 
Salpeterſaͤure befreyet werden kann. Die Salpeterfäure 
wird hier nach und nach, von dem Arſenik vollkommen 
zerſetzt, er nimmt ihr Oxigen groͤßtentheils in ſich, und 
wird dadurch ſelbſt zu einer Säure, die man Arſenik— 

»fäure (Acidum arlenicum ) nennt. 


5. 679. 


Die Arſenikſaͤure iſt ſehr feuerfeſt, und ſchmilzt 
fuͤr ſich allein zu einem durchſichtigen Glaſe. In zwey 
Theilen kaltem Waſſer iſt fie vollkommen aufloͤsbar. 
Mit Pottaſche geſaͤttigt, bildet ſie ein Neutralſalz, das 
in großen, rhomboidaliſchen Cryſtallen anſchießt, an 
der Luft nicht zerfließt, und im Feuer zu einer glasaͤhn— 
lichen Maſſe ſchmilzt. Mit Soda entſteht aber ein Salz, 
welches octaedriſche Cryſtallen bildet, und an der Luft 
verwittert. Arſenikſaͤure und Ammoniak geben endlich 
rhomboidaliſche Cryſtallen, welche an der Luft tro gen 
bleiben, im Feuer aber zerſetzt werden. 
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S. 680. 

Sowohl der Arſenikkoͤnig, als auch der weiſſe Ar- 
ſenik verbindet ſich, durch Schmelzen, leicht mit dem 
Schwefel. Dieſer geſchwefelte Arſenik ſubli— 
mirt ſich in verſchloſſenen Gefaͤßen gaͤnzlich, und wird, 
nach den verſchiedenen Verhaͤltniſſen feiner Beſtandtheile, 
gelb oder roth. Im erſten Falle nennt man ihn Oper 
ment oder Rauſchgelb (Arlenicum citrinum, 
Auripigmentum), der beyläufig 10 Theile Arſenik 
auf 1 Theil Schwefel enthalt; im zweyten Falle aber 
Arſenikrubin (Arlenicum rubrum ), in welchem 
das Verhaͤltniß des Schwefels zum Arſenik, wie 1 
zu 4 iſt. 


S. 681. 

Der Salpeter wird durch den weiſſen Arſenik 
zerſetzt, und wenn man ſolche aus einer Retorte deſtil⸗ 
lirt, fo erhält man rauchende Salpeterſaͤure; als Ruͤck⸗ 
ſtand bleibt aber, arſenikſaure Pottaſche. Das nahm: 
liche erfolgt auch, wenn man Salpeter mit weiſſem Ar— 
ſenik, in einem glübenden Tiegel, verpuffen laͤßt. 


§ 682. 

Wenn gleiche Theile Arſenikkoͤng und Queckſil— 
berſublimat zuſammen deſtillitt werden, fo erhaͤlt man 
eine dicke Fluͤſſigkeit, welche Arſenikbutter (Bu- 
tyrum arfenici ) heißt. Der Sublimat wird hier 
zerſetzt. Die oxigeniſirte Salzſaͤure verbindet ſich mit 

2 dem 
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dem Arſenikkoͤnig, und bildet die Arſenikbutter, das 
Queckſilber wird aber reducirt. Der weiſſe Arſenik zer⸗ 
ſetzt den Queckſilberſublimat nicht, ſondern ſublimirt ſich 
unverändert mit demſelben. 


S. 683. 


Die meiſten Metalle laſſen ſich mit dem Arent 
vereinigen, und werden alle davon ſproͤde und brii- 
chig. Mit dem Kupfer verbunden, bildet er eine weiſſe 
Metallmiſchung, welche eine ſchoͤne Politur annimmt, 
und unter dem Nahmen Argent haché, verſchiedent— 
lich verarbeitet wird. Gewohnlicherweiſe wird ſolches, 
durch das Zuſammenſchmelzen des figirten Arſeniks, mit 
Kupfer und Kohlenſtaub bereitet. 


LXXXVI. Von dem Wolfram. 


H. 684. 


Schon lange kennen die Mineralogen eine beſon— 
dere Steinart, welche wegen ihrer beſondern Schwere, 
Dungſtein oder Schwerſtein genannt wird; man 
hielt ſolche eine Zeitlang für ein Zinnerz, welches aber 
bald durch Verſuche widerlegt wurde; endlich erwies 
Bergmann vor wenigen Jahren, durch eine genaue 
Unterſuchunge, daß dieſer Stein ein wahres, erdiges 
Mittelſalz ſey, welches aus der Kalkerde, und einer 
eigenen Saͤure beſteht, welche er Tun gſte in ſaͤure 
(Acidum tungſticum vel tungſteni) nannte. 


$. 685. 
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S. 635, 


Bald darauf wurde ein anderes, zweifelhaftes Mi⸗ 
neral, der Wolfram, den man gewoͤhnlich fuͤr ein 
Eiſenerz hielt, auch genauer zerlegt, und gefunden, 
daß er aus der naͤhmlichen Saͤure, mit Braunſtein und 
Eiſen verbunden, beſteht. Endlich fand Hr. Elh u— 
yar, daß dieſe Saͤure wirklich zu einem metalliſchen 
Korn reducirt werden kann, und folglich eine metalli— 
ſche Saͤure iſt; ſeitdem pflegt man dieſes Metall 
Wolframmetall, Tungſteinmetall (Tung— 
Renum) , die Säure aber Wolframſaͤure zu 
nennen. 


F. 686. 

Aus dem Tungſteine ſcheidet man dieſe Saͤure, 
nach Scheele's Methode, auf folgende Art ab. Man 
digerict 1 Theil gepuͤlverten Tungſtein, mit 3 Theilen 
verdunnter Salpeterſaͤure, fo wird ſolcher gelb gefaͤrbt 
werden; man ſetzt ſodann 2 Theile aͤtzenden Ammoniak 
hinzu, der dem gelben Pulver ſeine Farbe wieder be— 
nimmt. Man uͤbergießt es aufs neue mit 3 Theilen 
Scheidewaſſer, wovon es wieder gelb wird, und be— 
nimmt ihm die Farbe wieder durch Ammoniak; auf 
dieſe Art faͤhrt man ſo lange fort, bis aller Tungſtein 
verſchwunden und aufgeloͤſet iſt, wozu beylaͤufig 12 
Theile Salpeterſaͤure und 8 Theile Ammoniak erfordert 
werden. Sodann ſchlaͤgt man die Aufloͤſung mit Pot— 
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tafche nieder, und wenn dieſer Praͤcipitat abgeſondert 
iſt, wird die übrige Fluͤſſigkeit durch Salpeterſaͤure gefällt. 


$. 687. 


Der Tungſtein wird von der Salpeterſaͤure zer— 
ſetzt, welche ſich mit der Kalkerde verbindet, und die 
Wolframſaͤure als ein gelbes Pulver ausſcheidet, welche 
ſich ſodann mit dem Ammoniak zu einem auflöglichen 
Neutralſalze verbindet. Man erhaͤlt alſo eine Fluͤſſig— 
keit, welche aus Kalkſalpeter, und wolframſaurem Am— 
moniak beſteht; aus dieſem wird der Kalk, durch Pot— 
taſche, und ſodann die Wolframſaͤure als ein weiſſes 
Pulver, durch die Salpeterſaͤure, ausgeſchieden. Die we— 
nige Kieſelerde bleibt bey der erſten Operation zuruͤck, 
das Eiſen kann aber vorher, durch Blutlauge gefaͤllt 
werden. - 


6. 688. 

Um die Wolframſaͤure aus dem Wolfram zu ſchei— 
den, ſchmelzt man 1 Theil gepuͤlverten Wolfram mit 3 
Theilen trockner Soda, loͤſet ſodann die ausgegoſſene, 
geſchmolzene Maſſe in Waſſer auf, filtrirt die Aufloͤſung, 
und ſchlaͤgt ſolche durch Salpeterſaͤure nieder, ſo erhaͤlt 
man ein weiſſes Pulver, welches die Wolframſaͤure iſt. 
Hier wird das, mit der Wolframſaͤure verbundene Ei— 
ſen, durch die Soda ausgeſchieden, und bleibt nach der 
Aufloͤſung beym Filtriren zuruͤck; aus der wolframſau— 
ren Soda wird die Saͤure aber, durch Salpeterſaͤure aus— 


geſchieden. ) 
$. 689. 
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§. 689. 


Die, auf was immer fuͤr eine, von den angegebe— 
nen Arten, erhaltene Wolframſaͤure, wird vor dem Loͤth⸗ 
rohre gelb, braun und ſchwarz⸗ ohne zu ſchmelzen, oder 
ſich zu verfluͤchtigen. Zu ihrer Aufloͤſung erfordert ſie 20 
Theile ſiedendes Waſſer, und faͤrbt ſodann den Veilchen⸗ 
ſaft roth, hat auch einen ſauren, metalliſchen Geſchmack. 
Mit Salpeter und Salzſaͤure uͤbergoſſen, wird ſie gleich 
gelb, mit Schwefelſaͤure erwärmt aber blau. 


S. 690. 


Mit der Pottaſche, Soda und dem Ammoniak 
bildet ſie wahre Neutralſalze, welche in kleinen, nadel⸗ 
foͤrmigen Cryſtallen anſchieſſen, und im Waſſer aufloͤs⸗ 
barer ſind, als die reine Saͤure. Mit dem Kalfwaffer 
erzeugt die Wolframſaͤure, einen kuͤnſtlichen Tungſtein. 
Dieſer ſowohl, als der natuͤrliche, iſt im Waſſer ganz uns 
aufloͤs bar. 


S. 691. 

Wenn die Wolframſaͤure mit Kohlenſtaub in einem 
Tiegel, bey ſehr heftigem Feuer behandelt wird, ſo erhaͤlt 
man den Wolframkoͤnig, in kleinen, zerreiblichen Knoͤpfchen. 
Seine ſpecifiſche Schwere iſt wie 17,600 zu 1,000. Er 
iſt aͤuſſerſt unſchmelzbar, verkalkt ſich aber leicht zu einem 
gelben Pulver, und wird von den drey mineraliſchen 
Saͤuren nicht angegriffen. 
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LXXXVII. Von dem Waſſerhley. 
S. 692. 4 
Das Waſſerbley (Molybdena) iſt ein be⸗ 
ſonderes Mineral, welches von den Mineralogen lange 
Zeit mit dem Reißbley für einerley Subſtanz gehalten 
worden, bis Scheele gezeigt hat, daß dieſe zwey. 
Koͤrper in ihren chymiſchen Eigenſchaften himmelweit 
verſchteden ſind, und daß das natuͤrliche Waſſerbley eine 
wahre, metalliſche Saͤure enthält, welche ſpaͤter von 
Hielm und Pelleti er, zu einem wahren Metallkoͤ— 


nige iſt reducirt worden den man nun Waſſerble ya 
koͤnig (Molybdenum) nennt, 


3 F. 693. 

Um den Waſſerbleykalt oder die Waffer: 
bley ſaͤure (Acidum molybdicum) aus dem na- 
truͤrlichen Waſſerbley abzuſcheiden, digerirt man, nach 
und nach, 1 Theil Waſſerbley mit 30 Theilen Salpe— 
terſaͤure, in einer Retorte, indem man immer 6 Theile 
der letzteren auf einmahl zugießt; es entwickelt ſich eine 
betraͤchtliche Menge Salpetergas, und endlich bleibt ein 
weiſſes Pulver zuruͤck, welches einige Mahle mit kaltem 
Waſſer ausgeſuͤßt, die reine Waſſerbleyſaͤure ff, Die 
Salpeterſaͤure wird hier zerſetzt, und ihr Oxigen an das 
Waſſerbleymetall abgeſetzt, welches dadurch angeſaͤuert 
wird, indeſſen das Salpetergas davon geht. Sollte 
das natuͤrliche Waſſerbley, Schwefel enthalten, fo wuͤrde 
dieſer hier ebenfalls in Schwefelſäure veraͤndert, aber 

durch 
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durch das Auslaugen mit kaltem Waſſer, von der Waſ— 
ſerbleyſaͤure wieder abgeſchieden werden. Man kann dis 
Waſſerbleyſaͤure auch, durch langſames Nöften des na⸗ 
tuͤrlichen Waſſerbley unter der Muffel erhalten, wo 
ſolche cryſtalliſirt zurͤͤckbleibt. 


§. 694. 


Die Waſſerbleyſaͤure loͤſet ſich im ſiedenden Waſſer 
auf, hat ſodann einen eigenen, ſaͤuerlichen, metalliſchen 
Geſchmack, und faͤrbt den Tourneſol. Mit Schwefel⸗ 
fäure verbindet fie ſich, durch Huͤlfe der Hitze, und wird 
beym Erkalten blau und dick, welche beyden Phaͤnomene 
aber wieder bey der Waͤrme verſchwinden. Faſt eben ſo 
verhaͤlt ſte ſich auch gegen die Salzſaͤure, welche Aüffö⸗ 
ſung bis zur Trockenheit abgeraucht, ein blaues Pulver 
zuruͤck laͤßt. 

§. 695. 

Im Feuer, in Beruͤhrung mit der Luft, erhitzt, ver— 
fluͤchtiget fi die Waſſerbleyſaͤure gänzlich, und ſubli⸗ 
mirt ſich in der Geſtalt kleiner, nadelfoͤrmiger Cryſtallen. 
Mit der Pottaſche bildet die Waſſerbleyſaͤure ein Neu— 
tralſalz, das ſich im Waſſer leichter aufloͤſet, und beym 
Erkalten in kleinen Cryſtallen anſchießt, welche ſich im 


Feuer nicht verfluͤchtigen. Sie verbindet ſich auſſerdem mit 
mehreren Metallen, nnd bildet blaue Aufloͤſungen damit. 


LXXXVIII. 


* 
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LXXXVIII. Von dem Uran. 
F. 696. 

Die ſogenannte Pechblende, ein den Minera— 
logen bisher immer zweifelhafter Koͤrper, iſt nach den, 
von Hrn. Klaproth angeſtellten Verſuchen, das Erz 
eines Halbmetalles, welches in feinen Eigenfchaften von 
allen uͤbrigen, bekannten abweicht, und das er Uran 
(Uranium ) genannt hat. um es aus der Pechblende, 
welche eine Verbindung dieſes Halbmetalles mit Schwe— 
fel und Eiſen iſt, abzuſcheiden, digerirt man ſolche eine 
Zeitlang mit concentrirter Salpeterſaͤure, und ſchlaͤgt die 
ſiltrirte Aufloͤſung durch Pottaſche nieder, ſo erhaͤlt man 
ein gelbes Pulver, welches der Urankalk iſt. Die 


Serre löſet hier den Urankalk auf, und läßt den 
Schwefel und das Eiſen zuruͤck. 


§. 697. 

Durch Behandlung dieſes Kalkes mit brennbaren 
Koͤrpern hat Hr. Klaproth einige zuſammen geſinterte 
Metallkoͤrner erhalten, welche der metalliſche Uran ſind. 
Es iſt das ſtrengfluͤſſigſte unter allen Metallen. Seine 
ſpecifiſche Schwere iſt wie 6,440 zu 1,000. Es wird 
von den drey mineraliſchen Saͤuren aufgeloͤſt, und bildet 
cryſtalliſirbare Mittelſalze, welche durch die Laugenſalze 
zerſetzt werden, die im milden Zuſtande in Uiberfluß zus 
geſetzt, den Niederſchlag wieder aufloͤſen. 


Verbeſſerungen. 


§. 10 Feile 18. ſtatt heißt lies nennt 
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— 7 — welches — welche 


— 10 — Pottaſche — reinen Pottaſche 

— 14 — Pottaſche — gemeine Pottaſche 

— Zu. 4 — dem — der — der — die 

— 1 — da ſich nun — da nun 

— 3 — gegangenem Verſuche — gegange— 
nen Verſuch 

— 7 — darinn — darin 

— 14 — obne dem — ohne dieß 

— 4 — unmittelbar — ununterbrochen 

— 12 — zuſammengeſetzten — zuſammenſetzenden 

—2u3 27 zu 73 — 27 zu 100. 


2 — z zu 27 — 73 zu 100. 
4 — derſelben wiegt 0,44444 — deſſel⸗ 
7 ben wiegt 0,44444 Grane 
F —  Eifeng, zuſammengenommen — Ei: 

ſens zuſammengenommen, 
9 gezwungen, ſeyn — gezwungen ſeyn, 
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— 8 — betrage — beträgt. 
— 4 — Gaſes — Gas 
— 6 — Geräuſche — Gerauſch und wo 


es immer vorkommt. 
— 2 u. 6 — Gemiſche — Gemiſch und wo 
es immer vorkommt. 
— u. 10 - dem enthaltenen Waſſer — des ent— 
haltenen Waſſers 

— 4 — Verrichtung — Vorrichtung 
— Tröckne — Trockenheit und 
wo es immer vorkommt. 
— 6 u. 7 — zurückbleiben. Der andere — zu: 
rückbleiben; der 

— 7 u. 8 — ſie —ſie— ſie — es — es — es 
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— 7 — das Galpetergas— die Grundlage des 
Salpetergas. 

— 3 — dem Erkälten — des Erkaltens. 

— 9 — Verrichtung — Vorrichtung. 

— 3 — 22 zu 1 — I, zu 1. 

— ru. 12 — dem Athemhohlen—des Athemhohlens 


— 8 — dem Schmelzen — des Schmelzens. 
— 2 u. 3 — den — Verſuchen — der — Verſuche— 


5. 379. 


5. 379 Zeile 4 ſtatt Erkälten lies Erkalten und 
wo es immer vorkommt. 


390 — 6 — dem Abrauchen — des Abrauchens, 
403 — 3 — Laugenſalzen — Laugenſalze. 
— 5 — bildet — bilden 
435 — 12 — allen dieſen — aller dieſer. 
448 — 6 — niederſchlagen — niedergeſchlagen— 
455 — 13 — werden — wird. 

459 — 243 — dem Körnen — des Körnens. 
471 — 7 — den Stürmen — der Stürme. 
478 — 3 9. unt. — welcher — welche. 

484 — 3 — iffeinem — iſt in feinen, 
565 — 3 — dem Erkalten — des Erkaltens 
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